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		1. Ich werde eingeladen, nach Island zu reisen.

		Man denke sich die freudige Überraschung, als ich eines schönen
Tages – es war im Monat Februar 1930 – von der isländischen
Regierung die Einladung erhielt, nach meinem Vaterland, dem fernen
Island, zu kommen.

		Also eine Islandreise! Die zweite seit sechzig Jahren!

		Ich sollte Gast des Landes sein. Und damit ich dieser Einladung
auch bestimmt folgen könne, hat mir das isländische Parlament, das
altehrwürdige tausendjährige »Althing«, ein schönes Reisegeld
geschickt.

		Zwei Gründe waren es, die das Althing bewogen haben, mich nach
Island einzuladen: Zuerst wollten meine Landsleute mir ihre
Dankbarkeit erweisen wegen der sogenannten »Nonnibücher«, die ich
über meine Jugenderlebnisse geschrieben habe. Man sagte mir, daß
meine Erzählungen dazu beigetragen hätten, mein Vaterland draußen
in der Welt bekannt zu machen. Dann aber wollte mein Heimatland
haben, daß ich an der Tausendjahrfeier des isländischen Parlaments
teilnehme, die im Sommer 1930 begangen werden sollte.

		So unglaublich es auch klingen mag, das Parlament oder Althing
des kleinen isländischen Volkes ist das älteste Parlament der Welt.
Es ist vor tausend Jahren von normannischen Edlen gegründet worden.
Diese ehrenvolle Tatsache wollte man nun mit allem Glanze feiern.
Und an diesem seltenen Fest sollte auch ich teilnehmen. [bookmark: page10]

		Für die Tausendjahrfeier waren der 26., 27. und 28. Juni 1930
bestimmt.

		Tausende von Menschen waren eingeladen – Vertreter der
Regierungen Europas und Amerikas, Gelehrte, Dichter und Künstler
und eine Menge andere Gäste. Ich würde also in guter Gesellschaft
sein.

		Aber zunächst kam die Reise selbst, auf die ich mich natürlich
sehr freute: die Fahrt über den Ozean vom europäischen Festland bis
nach Island. Und dann die Fahrten und Ausflüge auf der schönen
Feuerinsel im Nordmeer!

		Seit sechsunddreißig Jahren hatte ich meine liebe Heimat nicht
mehr gesehen. Im Jahre 1894 war ich zum letzten Mal dort gewesen –
aber nur ein paar Monate lang.

		Ein zwölfjähriger Kopenhagener Junge, »der kleine Frederik«,
Sohn des bekannten dänischen Geschichtschreibers Professor Troels
Lund, war damals mit mir gereist.

		Diese Reise verlief prächtig. Die Seefahrt von Kopenhagen nach
Island hin und zurück war wundervoll. Und noch schöner war unser
siebzehntägiger Ritt auf den allerliebsten kleinen isländischen
Pferden quer durch die herrliche Insel.

		Gleich nach der Rückkehr schrieb ich ein Buch, in welchem ich
unsere Reiseabenteuer erzählte.

		Das Buch hatte den Titel »Zwischen Eis und Feuer – Ein Ritt
durch Island«.

		Dies war also meine erste Rückkehr nach Island gewesen. Denn im
Jahre 1870 hatte ich als zwölfjähriger Junge – jetzt vor
zweiundsechzig Jahren – die Insel verlassen auf dem kleinen Segler
»Valdemar von Rönne«, um in Frankreich meine Ausbildung zu
erhalten.

		Meine damalige Reise habe ich erzählt in dem Buche [bookmark: page11]»Nonni – Erlebnisse
eines jungen Isländers, von ihm selbst erzählt«.

		Und jetzt sollte ich wiederum nach Island kommen! … Welch ein
Glück!

	
		
		2. Viele frisch-fröhliche Jungen wollen mit.

		Ich hatte aber noch lange Zeit bis zum Aufbruch, im ganzen noch
ungefähr vier Monate.

		Ich befand mich damals in Wien, wohin ich eingeladen worden war,
um jungen und alten Leuten Geschichten zu erzählen.

		Von Wien aus sollte ich meine Vortragsreise ausdehnen nach
Deutschland, Frankreich und der Schweiz.

		In Gesprächen und auch in meinen Vorträgen erwähnte ich zuweilen
meine bevorstehende Fahrt nach Island.

		Da war es nun ganz eigenartig zu beobachten, welches Interesse
meine Zuhörer überall für diese Reise bekundeten – besonders die
jüngeren.

		Eine Menge zwölf- bis dreizehnjährige Knaben waren eifrig
bemüht, von ihren Eltern die Erlaubnis zu erlangen, mit mir nach
Island zu fahren.

		Ja sogar ein neunjähriger kleiner Wiener, kräftig und gesund,
verriet mir im Vertrauen, daß seine Mutter dafür sei, sein Vater
aber habe Angst.

		»Was fürchtet dein Vater?« fragte ich ihn.

		»Er meint, ich sei zu jung, um die Strapazen auszuhalten.«

		Ich suchte ihn zu trösten und fügte dann hinzu: »Etwas jung bist
du schon, mein kleiner Freund!«

		»Wie, jung!« erwiderte der frische kleine Wiener eifrig. »Aber
schauen Sie mich doch an! … Bin ich denn so jung? Ich bin ja schon
neun Jahre alt!« [bookmark: page12]

		Schließlich aber siegten die Bedenken des Vaters, und der mutige
kleine Wiener mußte zu Hause bleiben.

		Auch kräftige Schweizer Jungen, Luzerner und Züricher, Berner
und Basler, wollten mit. Gerne hätte ich sie mitgenommen, aber
immer kam etwas in den Weg – und warf alle Pläne über den
Haufen.

		Als ich von der Schweiz nach Paris kam, um dort meine Vorträge
fortzusetzen, meldeten sich sofort zur Islandreise mehrere feurige
kleine Franzosen.

		»Monsieur«, sagte einer zu mir, »ich möchte so gern mit Ihnen
nach Island. Meine Mama aber meint, ich könnte von den Eisbären
aufgefressen werden.«

		»Das wäre ja schrecklich, kleiner Freund. Ich glaube nun aber
doch, daß du in dieser Beziehung deine Mama beruhigen kannst, denn
im Sommer gibt es, Gott sei Dank, keine Eisbären in Island. Nur im
Winter kommen zuweilen Bären auf den schwimmenden Eisbergen
dorthin, aber bloß als Gäste und für kurze Zeit.«

		»Das werde ich meiner Mutter sagen.« – Trotz der Beruhigung
wegen der Eisbärengefahr mußte aber auch der unternehmungslustige
kleine Pariser zu Hause bleiben.

		Nach meinem Aufenthalt in Paris fuhr ich nach Süddeutschland, um
mich eine Zeit lang in der reizenden Stadt Freiburg im Breisgau
aufzuhalten.

		Ich wohnte dort als Gast im Hause des weltberühmten Verlegers
Hermann Herder.

		Während meines Aufenthaltes in Freiburg meldeten sich wieder
mehrere junge Bewerber für die bevorstehende Islandreise.

		Diesmal achtete ich weniger darauf. – Weil die vielen
vorhergehenden Versuche alle umsonst gewesen waren, sagte ich
[bookmark: page13]mir, daß bei
den süddeutschen Jungen wohl auch nicht mehr herauskommen
würde.

		Doch darin habe ich mich gründlich getäuscht, denn gerade in
Freiburg erhielt ich völlig unerwartet einen prächtigen
süddeutschen Jungen als treuen und in jeder Beziehung angenehmen
Gefährten für meine Islandreise.

	
		
		3. Der sechzehnjährige Viktor wird auserwählt.

		Ich will kurz erzählen, wie das geschah.

		Schon mehr als einmal war ich bei früheren Gelegenheiten
eingeladen worden, im Hause Herder vor den Angestellten der großen
Verlagsanstalt Vorträge zu halten. Eine solche Versammlung konnte
dann leicht fünf- bis sechshundert Zuhörer zählen.

		Da war es mir wiederholt aufgefallen, daß außer den Erwachsenen
eine kleine Zahl, etwa zwölf bis vierzehn, uniformierte Knaben
anwesend waren. Da sie jedesmal durch ihre äußere Erscheinung und
ihre vorzügliche Haltung einen ungewöhnlich guten Eindruck auf mich
machten, erkundigte ich mich, was das für Jungen seien.

		Es wurde mir gesagt, es seien talentvolle Knaben, die für das
Geschäftshaus erzogen und ausgebildet würden.

		Nun sollte mir eine große Überraschung gerade aus den Reihen
dieser Zöglinge zuteil werden.

		An einem der ersten Tage meines Aufenthaltes in seinem Hause kam
Herr Herder, der Inhaber der Firma, zu mir und sagte:

		»Werden Sie diesmal allein nach Island fahren, oder nehmen Sie,
wie bei Ihrer letzten Islandreise, einen Begleiter mit?« [bookmark: page14]

		»Ich werde diesmal die Reise allein machen müssen«, erwiderte
ich ihm, »denn obwohl mehrere junge Leute mitfahren wollten, ist es
keinem von ihnen geglückt, diesen Wunsch zu verwirklichen.«

		»Dann hätte ich Ihnen einen Vorschlag zu machen: Ich bin bereit,
einen der Jungen, die hier im Verlage erzogen und ausgebildet
werden, mit Ihnen reisen zu lassen. Wollen Sie einen solchen
Begleiter haben?«

		Ich war so erstaunt über dieses großzügige Anerbieten, daß ich
zuerst nicht recht wußte, was ich antworten sollte.

		Herr Herder merkte es und fuhr fort: »Von unserer Seite ist die
Sache leicht. Es hängt nur von Ihnen ab, ob der Plan zur
Wirklichkeit wird oder nicht.«

		»Es ist ja ein außerordentlich liebenswürdiges Angebot von
Ihnen«, antwortete ich. »Es kommt mir aber so unerwartet, daß ich
für den Augenblick nicht weiß, ob ich ja oder nein sagen soll. Ich
muß jedenfalls etwas darüber nachdenken, bevor ich eine bestimmte
Antwort geben kann.«

		»Gut«, sagte Herr Herder, »dann können wir ja nach ein paar
Tagen darauf zurückkommen. – Ich habe Ihnen diesen Vorschlag
gemacht, weil ich meine, daß es für Sie angenehm sein würde, einen
geweckten, frischen jungen Gesellschafter bei sich zu haben, einen
kräftigen Jungen, der Ihnen auf der Reise auch in vielen Fällen zu
Diensten sein könnte.«

		Nach einer kleinen Pause zog er seine Uhr und sagte:

		»Gerade jetzt sind alle Zöglinge beim Studium in ihrem Heim
versammelt. Wenn Sie wollen, können wir beide dorthin gehen zu
einem kleinen Besuch.«

		Eine halbe Stunde später waren wir in dem Zöglingsheim. Alle
Jungen waren da, die großen und die kleinen – eine prächtige Schar.
[bookmark: page15]

		Nachdem Herr Herder mich ihnen vorgestellt hatte, plauderten wir
zwanglos eine kleine Weile mit den munteren Jungen.

		»Ich reise bald nach Island. Möchte einer von euch mit?« fragte
ich sie auf einmal alle zusammen wie zum Scherz.

		Da hätte man die leuchtenden Augen sehen sollen! Alle wollten
mit, und ich bedauerte es, daß man nicht allen die Freude einer
Islandreise gestatten konnte.

		Auf dem Heimweg griff Herr Herder wieder auf die Frage der
Reisebegleitung zurück:

		»Um nun auf Ihren zukünftigen Reisebegleiter zurückzukommen,
möchte ich Ihnen folgenden Vorschlag machen: Ich selber werde einen
der Zöglinge auswählen und ihn zu Ihrer Verfügung stellen, solange
Sie mein Gast sind. Er wird Sie begleiten und sonst zu Diensten
sein, so oft Sie ausgehen. Sie werden dann selber sehen, ob er
Ihnen auch auf Ihrer Islandreise als Begleiter passen würde. Wenn
nicht, so könnten wir es mit einem andern versuchen.«

		Es schien mir unbescheiden zu sein, so etwas anzunehmen. Doch
meine Einwände halfen mir nichts. Und so mußte ich diese
liebenswürdige Aufmerksamkeit meines Gastgebers über mich ergehen
lassen.

		Ich hatte nun die Freude, solange ich mich im Hause Herder
aufhielt, einen gut erzogenen, geweckten, intelligenten und
liebenswürdigen kleinen Adjutanten bei meinen Ausgängen mitnehmen
zu dürfen.

		Dieser Junge hieß Viktor und war aus Horb, einem idyllischen
Städtchen in Schwaben – also ein echter süddeutscher Junge. Er war
gerade 16 Jahre alt geworden.

		Wir kamen während meines Freiburger Aufenthaltes so gut
miteinander aus, daß ich mir kaum einen geeigneteren Begleiter auf
meiner Islandreise denken konnte. [bookmark: page16]

		Ich meldete also bald meinem Gastgeber, daß ich mit Viktor als
zukünftigem Reisegefährten sehr zufrieden sein würde.

		So wurde bestimmt, daß Viktor mich auf meiner großen Reise nach
Island begleiten sollte, wenn er selber nichts dagegen habe.

		Als er dann kurz darauf in aller Form von Herrn Herder gefragt
wurde, ob er mit dieser Abmachung einverstanden sei, konnte er
seine überschäumende Freude kaum verbergen.

		Auch Viktors Eltern gaben freudig ihre Zustimmung.

		So war nun alles in Ordnung, die Fahrt Viktors in die nordische
Zauberwelt war eine abgemachte Sache.

		Die Begeisterung des Jungen wird man leicht verstehen: er war
noch nie außerhalb seines engeren Vaterlandes gewesen, und nun wird
ihm auf einmal eine Reise angeboten, die man fast eine Weltreise
nennen könnte.

	
		
		4. Die Reise wird mit Viktor besprochen.

		Viktor suchte mich bald in meinem Zimmer auf und bat mich, ihm
den Verlauf der Reise in großen Zügen auseinandersetzen zu
wollen.

		»Zuerst«, sagte ich ihm, »wirst du allein, ohne mich, dein
eigenes Vaterland, das große Deutschland, durchqueren müssen, vom
äußersten Süden bis hinauf zum äußersten Norden. Das allein schon
wird für dich eine bedeutende und interessante Reise werden. Sie
wird ungefähr zwei Tage in Anspruch nehmen. Am ersten Abend wirst
du am besten in Köln übernachten, und am folgenden Tag fährst du
von Köln weiter nach Norden bis zur holländischen Grenze. Dort
werde ich auf dich warten.«

		»Wo soll ich aussteigen, wenn ich zur holländischen Grenze
komme?« [bookmark: page17]
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Viktor zu Pferd



		»In Emmerich, am Niederrhein. – Wir fahren dann im Auto nach dem
nahen holländischen Städtchen 's Heerenberg. Dort bleiben wir ein
paar Tage zusammen, und von dort aus beginnt dann die eigentliche
Reise.

		Zunächst fahren wir nach Rotterdam, quer durch ganz
Holland.«

		»Und von Rotterdam?«

		»Von Rotterdam geht es weiter bis Hoek van Holland.«

		»Das liegt doch schon am Meer?«

		»Ganz richtig.«

		»Da werde ich also zum ersten Mal in meinem Leben das Meer
sehen! … Wird das ein Erlebnis sein!«

		»In Hoek van Holland gehen wir an Bord eines englischen Dampfers
und fahren über den Kanal nach Harwich an der englischen
Küste.«

		»Die erste Seereise in meinem Leben!«

		»Von Harwich geht es dann mit der Eisenbahn nach London.«

		»Ich soll auch London sehen!« rief Viktor jubelnd aus … »Wie
lange bleiben wir in London?«

		»Jetzt auf der Hinreise nur ein paar Tage. Wenn wir aber von
Island zurückkehren, können wir uns noch einmal in London
aufhalten, wohl länger als jetzt. Von London aus können wir dann
Ausflüge machen, nach Oxford, Cambridge, und wohin wir sonst noch
wollen.«

		»Wohin fahren wir auf der Hinreise von London aus?«

		»Wir fahren mit dem sogenannten Flying
Scotchman, das heißt, dem ›Fliegenden Schottländer‹, einem
englischen Blitzzug, nach Edinburg.«

		»Edinburg! Das soll sehr schön sein!«

		»Das will ich meinen! Ich bin schon zweimal dort gewesen und war
jedesmal voll Bewunderung über die Schönheit [bookmark: page20]dieser Stadt. Wir bleiben nur
einen Tag in Edinburg. Dort besteigen wir einen hochmodernen
isländischen Dampfer, der uns direkt nach Island bringen wird!«

		»Wir fahren also hinaus auf den Atlantischen Ozean? – Dann aber
kommen wohl die Beschwerden und Strapazen?«

		»O nein, Viktor, nicht die Spur! Unser Dampfer heißt ›Brúarfoß‹.
Er ist bequem und pickfein in jeder Beziehung eingerichtet. Wir
werden es während der Überfahrt von England nach Island sehr
wahrscheinlich ebenso bequem und ruhig haben wie hier in diesem
Zimmer.«

		»Und die Stürme? Oder gibt es keine auf dem Atlantischen Meere
zwischen England und Island?«

		»Es kann dort furchtbare Stürme geben. Das hängt aber von der
Jahreszeit ab. Unsere Seereise findet im Juni statt. Während dieser
Jahreszeit ist das Meer dort gewöhnlich ruhig und blank wie ein
Spiegel.«

		»Wie wird es aber werden, wenn wir im Herbst zurückkehren?«

		»Wenn wir im Herbst von Island zurückkehren, können wir
allerdings möglicherweise starke Stürme erleben …«

		»Und wie wickelt sich die Reise nun weiter ab?«

		»Wir fahren also nach Island. Die Überfahrt wird etwa vier oder
fünf Tage dauern. Wir legen dann zuerst in einigen der isländischen
Fjorde an und besuchen auf kurze Zeit einige isländische
Küstenstädte – jedesmal nur einige Stunden – und kommen schließlich
nach Reykjavik, der Hauptstadt der Insel.«

		»Und dann?«

		»Dann wird es so Vieles und Schönes geben, daß wir unmöglich
jetzt alles voraussehen können. Wir werden wohl in diesem
Wunderlande der Eddas und der Sagas, des [bookmark: page21]Feuers und des Eises, zwei bis
drei Monate bleiben … Und was werden wir dort nicht alles erleben
in dieser Zeit! Zunächst die Althings-Jahrtausendfestlichkeiten,
die mehrere Tage dauern werden. Nachher zahllose hochinteressante
Fahrten und Ausflüge durch die feuergeborene Wunderinsel mit ihren
rauchenden Vulkanen und lustig springenden kochenden Quellen, durch
herrliche, großzügige, wegen ihrer Schönheit weltberühmte
Landschaften, bald zu Pferd, bald mit Auto, bald im Flugzeug …«

		Viktor freute sich nach all dem Gehörten unbändig auf die
wundervolle Reise …

		Und in der Tat, welche goldene, bezaubernde Aussichten für einen
16jährigen Jungen!

		Wir saßen noch eine gute Weile auf meinem Zimmer im Hause Herder
und plauderten über die bevorstehenden Abenteuer der Fahrt nach der
» Ultima Thule«, der geheimnisvollen
Sagainsel im hohen Norden.

	
		
		5. Jeremiah Ahern und seine Einladung.

		Ich genoß noch einige Tage weiter die vornehme Gastfreundschaft
des Herrn Herder.

		Dann verließ ich Freiburg, um mich nach Bad Nauheim bei
Frankfurt am Main zu begeben. Ich wollte dort die wenigen Wochen
vor meiner Abreise nach Island verbringen.

		In Nauheim lernte ich einen liebenswürdigen irischen Geistlichen
kennen. Er hieß Jeremiah Ahern.

		Wir wurden bald so gute Freunde, daß er mich dringend bat, ihn
auf meiner Rückreise von Island in seinem schönen Vaterlande zu
besuchen. [bookmark: page22]

		Da ich mit dem Versprechen etwas zögerte, wurde er eifrig.

		»Sind Sie schon einmal in Irland gewesen?« fragte er.

		»Nein, noch nie.«

		»Ja, aber dann müssen Sie doch unbedingt hingehen, denn von
allen Ländern Europas ist Irland eins der schönsten. Die ›Grüne
Erin‹ müssen Sie unbedingt sehen.«

		Da ich trotz dieses Lobes mich immer noch nicht entschließen
konnte, ein bestimmtes Versprechen zu geben, fuhr mein neuer Freund
fort:

		»Sie kommen und wohnen bei mir, und ich werde dafür sorgen, daß
Sie Ihren Besuch in Irland nicht bereuen werden.«

		»In welchem Teil des Landes wohnen Sie?« fragte ich ihn.

		»Nicht weit von Cork, in der schönen Gegend von Ballinspittel,
nahe bei Kinsale, wo die berühmte Schlacht zwischen Engländern und
Irländern stattfand.«

		Und dann fügte er noch hinzu: »Das alles werden Sie sehen. Und
dann führe ich Sie im Auto herum und zeige Ihnen die schönsten
Gegenden des Landes.«

		Es war schwer, diesem keltisch-feurigen Drängen zu
widerstehen.

		Der freundliche Ire setzte mir so kräftig zu, daß ich ihm
schließlich versprach, ihn auf der Rückreise von Island zu
besuchen, wenn die Umstände es erlauben würden.

		Bald darauf verließ ich Bad Nauheim und fuhr über Emmerich nach
Holland, wo ich in 's Heerenberg die letzten Vorbereitungen zur
Islandreise treffen wollte.

		Dieses nette holländische Städtchen liegt unfern Emmerich in
unmittelbarer Nähe der deutsch-holländischen Grenze, wie schon
bemerkt. Von dort aus wollten wir unsere Nordlandfahrt antreten.
[bookmark: page23]

		Einige Tage später kam mein Reisegefährte denn auch zur
festgesetzten Zeit an. Er war selbstverständlich immer noch in
begeisterter Stimmung.

	
		
		6. Aufbruch. – Mit Viktor in dunkler Nacht quer durch
Holland.

		Ein paar Tage blieben wir noch in 's Heerenberg. Am 14. Juni
aber brachen wir auf.

		Spät am Abend stiegen wir in Emmerich in einen prächtigen
deutschen Zug ein, der uns während der Nacht quer durch ganz
Holland führen sollte.

		Es gelang uns, nach einigem Suchen in der langen Wagenreihe ein
unbesetztes Abteil für uns allein zu erhaschen. »Ein gutes Zeichen
für einen angenehmen Verlauf der Reise!« meinte Viktor.

		Gleich darauf wurde dem frischen Jungen zu seiner großen Freude
eine Überraschung zuteil, welche er als ein noch besseres
glückverheißendes Zeichen ansehen wollte. Als wir nämlich in dem
engen, aber prächtig ausgestatteten Raum Platz genommen hatten,
schaute sich Viktor in der kleinen Behausung ein wenig um. Da wurde
er zuerst auf einige schöne, große Photographien aufmerksam, welche
an den Wänden zu sehen waren.

		»O, sind das schöne Bilder«, bemerkte er, »die da an den Wänden
hängen! Die muß ich mir ansehen!«

		Er stand auf und wollte anfangen, die Unterschriften der Bilder
zu lesen. Kaum aber hatte er sich dem Bilde zugewandt, das gerade
seinem Platz gegenüber angebracht war, da stieß er einen
Freudenschrei aus und starrte mit einer Miene, die starke innere
Erregung erkennen ließ, auf das Bild hin. [bookmark: page24]

		Ich schaute ihn verwundert an. »Aber was ist denn los, Viktor?«
rief ich ihm endlich zu.

		Als Antwort streckte er den Arm nach dem Bilde aus und sagte mir
nur das eine Wort: »Horb!«

		»Wie! Horb? Ist es Horb?« rief auch ich nun aus, indem ich
aufsprang. »Vielleicht hast du dich getäuscht.«

		Nun sah aber auch ich die Unterschrift des Bildes. Da stand
wirklich deutlich gedruckt das Wort: »Horb am Neckar«, das
süddeutsche Heimatstädtchen des jungen Viktor!

		Wir betrachteten nun beide das reizende Bild: ein niedliches
süddeutsches Städtchen an einem Berg hinauf gebaut.

		»Ja, das ist Horb …«, belehrte mich Viktor, »da wohne ich. Und
hier ist unser Haus … Sie können es sehen. Da steht es …«

		Ich betrachtete das Bild eine gute Weile genau.

		»Wir wollen hoffen, daß auch das ein glückverheißendes
Vorzeichen ist«, erwiderte ich.

		Allmählich kam Viktor wieder zur Ruhe.

		Unterdessen sauste der lange D-Zug mit unheimlicher
Schnelligkeit durch die holländische Landschaft, die, obwohl flach
wie eine Tischplatte, doch in ihren großen Linien und mit ihrer
Staffage eigenartig schön aussah. Saftiggrüne Wiesen, von zahllosen
Kanälen durchschnitten, – und darauf bewegten sich wie dunkle
Schatten unzählige Kühe von dem berühmten holländischen Schlage und
belebten die Landschaft, andere hatten sich gelegt und ruhten aus
von den Anstrengungen des Tages.

		Doch es wurde nach und nach so dunkel, daß man sich kein klares
Bild mehr von der Landschaft machen konnte, die sich vor unsern
gespannten Blicken wie ein Riesenteppich aufrollte. Es dauerte
nicht lange, da hatten sich die undurchdringlichen [bookmark: page25]Schatten der Nacht über
die ganze Natur herabgesenkt, und wenn wir durch die Fenster
schauten, sahen wir nichts als die dunkle geheimnisvolle Nacht
…

		Der Zug aber raste wie ein langgestrecktes leuchtendes Ungeheuer
unermüdlich und sicher durch die Finsternis – seinem fernen Ziele
zu.

		So ging es mehrere Stunden lang. Endlich, kurz vor Mitternacht,
bemerkten wir einen schwachen goldenen Schein, der von außen durch
die Fenster zu uns hereindrang.

		Ich stand auf, öffnete ein Fenster und schaute nach vorn.

		Der ganze Horizont vor uns erschien hell erleuchtet.

		Ich hörte Schritte im Wagengang. Es war ein Schaffner, der sich
durch den Gang bewegte.

		»Was ist das für ein Schein dort vorne?« rief ich ihn an.

		»Rotterdam …«, erwiderte er mit einer kräftigen Baßstimme, indem
er weiterschritt.

		Der Schein wurde immer heller. Wir kamen seinem Ursprung immer
näher.

		Auf einmal flutete blendend weißes Licht durch alle Fenster …
Unser Zug rollte schnaubend in den taghell beleuchteten Bahnhof von
Rotterdam.

		Doch der Aufenthalt hier war sehr kurz. Wieder setzten sich die
Wagen in Bewegung, und wieder ging es in die dunkle Nacht
hinaus.

		Bald rasten und sausten wir vorwärts wie vorher …, aber diesmal
nur eine kurze Zeit, denn Hoek van Holland war nicht weit entfernt.
Dort aber war die Küste, und draußen das große Meer … Und am Kai
wartete ein gewaltiger englischer Dampfer auf die Ankömmlinge.

		Unser Zug war stark besetzt, und alle die vielen Menschen, die
drinnen waren, wollten nach England. [bookmark: page26]

		Viktor war ein wenig schlaftrunken, freute sich aber doch
mächtig und war voller Spannung auf die Dinge, die jetzt kommen
würden.

		Das Meer, der große Dampfer, die nächtliche Fahrt auf den
schaukelnden Wellen, die Trennung vom Festland und die baldige
Ankunft in England: alles das beschäftigte seine Phantasie.

		Wir wußten, daß wir nach sechs Stunden, also am folgenden Morgen
um 6 Uhr herum, die englische Küste erreicht haben würden.

		Wieder ein goldener Schimmer im Ausblick vor uns.

		Wir machen uns zum Aussteigen bereit, holen unsere Koffer vom
Netz herunter und suchen in den Gang hinauszukommen, der schon mit
Reisenden angefüllt ist.

		Plötzlich ein schriller Pfiff der Lokomotive … Wir sind in Hoek
van Holland.

	
		
		7. Durch den Ärmelkanal nach England.

		Wir bewegen uns am Bahnhof mit dem Menschenstrom nach vorwärts …
Der Weg ist genau bestimmt. Wir müssen durch verschiedene Gänge,
Räume, amtliche Geschäftszimmer hindurch.

		Es werden uns schweigend Zettel und Kärtchen in die Hand
gedrückt. Die sollen wir wohl im Schiff abgeben, denn die Nummer
unserer Kabine steht darauf.

		Es wird hier überhaupt wenig gesprochen – und die wenigen Worte,
die man hört, sind englisch.

		Nun zum Bahnhof hinaus in die dunkle Nacht … Doch nein!
Blendende elektrische Lichter machen die Nacht zum Tag.

		In kurzem Abstand von uns sehen wir Masten hoch in die Luft
aufragen … Wir sind also schon am Kai … Eine [bookmark: page27]ungeheure dunkle Masse liegt
gerade vor uns. Es ist das englische Schiff, das uns erwartet.
Mehrere parallele Reihen von strahlenden runden Fensterchen laufen
der Schiffseite entlang. Da werden wir unsere Kabine finden, denken
wir.

		Noch einige Schritte, und wir betreten die Landungsbrücke. Nach
einigen Augenblicken stehen wir auf dem Deck des englischen
Dampfers. Viktor zum ersten Mal im Leben auf einem Seedampfer!

		Eine große Schar von Matrosen, Kellnern und dienenden
Schiffsfräuleins oder Stewardessen stehen zum Empfang der Reisenden
schweigend auf dem Schiffsdeck – alle in Uniform.

		Eine Stewardeß nimmt uns, immer schweigend, unsere Karten ab,
wirft rasch einen Blick auf die Nummer und macht uns dann ein
Zeichen, mitzukommen.

		Wir folgen … Sie führt uns nach einer steil abfallenden
Treppe.

		Sie geht voraus, wendet sich auf der ersten Stufe um und sagt zu
uns: » Down, please!« (»Hier
herunter, bitte!«)

		Also gehen wir hinter ihr die Treppe hinunter.

		Unten wendet sich unsere Führerin wieder um, macht uns wieder
ein Zeichen, ihr zu folgen, und sagt noch einmal: » Down!«

		Gleichzeitig steigt sie eine zweite Treppe hinunter – wir ihr
nach.

		Wir wundern uns beide, daß wir so tief unten im Schiff die Nacht
zubringen sollen.

		Doch da ist nichts zu machen: wir steigen tapfer – unserer
Führerin nach – in die Tiefe.

		»Jetzt sind wir schon ein gutes Stück unter dem Wasserspiegel
des Meeres«, bemerkte ich da zu Viktor. »Wie werden wir hier Luft
bekommen?« [bookmark: page28]

		»Das interessiert mich auch«, sagte mein Begleiter.

		Doch unsere Verwunderung sollte noch größer werden …

		Als wir mit der zweiten Treppe fertig waren, befanden wir uns in
einem hellbeleuchteten, mit Teppichen belegten Gang. Eine endlose
Reihe weißer Türen waren zu beiden Seiten des Ganges zu sehen. Also
waren hier eine große Anzahl Passagierkabinen.

		»Hier wird wohl auch unsere Kabine sein«, meinte Viktor.

		»Das glaube ich auch«, antwortete ich.

		Wie staunten wir aber, als das Fräulein nach einer dritten
Treppe ging, sich wieder auf der ersten Stufe zu mir umdrehte mit
der alten Weisung: » Please, Gentlemen, here
down!« (»Seien Sie so gut, meine Herren, hier
herunter!«)

		Ohne ein Wort zu sagen, ergaben wir uns in unser Schicksal und
stiegen hinter dem Fräulein in die geheimnisvolle Unterwelt
hinunter.

		Wieder kamen wir in einen hellbeleuchteten Gang mit Türen an
beiden Seiten.

		»Hier werden wir ja ersticken«, meinte Viktor, »denn in diese
Tiefe kann doch unmöglich frische Luft dringen …«

		»Ich weiß auch nicht, wie das gehen wird«, entgegnete ich.

		Unterdessen führte das Fräulein uns durch den Gang nach einer
Tür, machte sie auf, forderte uns mit einem höflichen »
Please, Gentlemen!« auf, einzutreten,
und verabschiedete sich dann. Die Kabine war geräumig und schön
ausgestattet. Zwei Betten waren dort übereinander angebracht.

		Dort also – tief unter dem Wasserspiegel – sollten wir bis 6 Uhr
des folgenden Tages schlafen.

		Und die Luft hier unten?

		Ja, in dieser Hinsicht wurde uns eine angenehme Überraschung
zuteil. [bookmark: page29]

		Als ich mich nämlich näher in unserem Schlafgemach umsah,
entdeckte ich oben an der einen Seitenwand, wenig über unsern
Köpfen, ein rundes Loch, so groß, daß man bequem die Faust
hineinstecken konnte, und aus dem Loch strömte reine, frische Luft
zu uns herein.

		Wir mußten bekennen, daß nur wegen unserer Unkenntnis der
neueren Schiffsbautechnik unsere Befürchtungen möglich gewesen
waren.

		»Jetzt hast du zum ersten Mal in deinem Leben das Meer gesehen«,
sagte ich zu Viktor.

		»Das Meer?« rief er ablehnend aus, »ich habe auch nicht die Spur
vom Meer gesehen. Es war ja stockfinster, als wir an Bord gingen,
und die Lichter auf dem Deck haben mich nur geblendet.«

		»Es ist richtig, Viktor, ich dachte nicht daran. – Wenn du es
aber jetzt nicht sehen kannst, so wirst du sehr bald zu fühlen
bekommen, daß wir darauf sind, denn die Matrosen sind schon daran,
unser Schiff freizumachen. Wenn sie damit fertig sind, fahren wir
sofort ab trotz der stockfinstern Nacht. Sobald wir uns ein wenig
von der Küste entfernt haben, werden die Meereswellen anfangen, uns
zu schaukeln.«

		»Das wird aber ein Spaß sein«, erwiderte er. »Wenn es nur
ordentlich Wellen gibt!«

		»Ordentliche Wellen werden schon bald da sein«, sagte ich ihm
entgegenkommend, »denn gewöhnlich ist das Meer zwischen dem
Kontinent und England etwas unruhig. Und zudem ist es jetzt windig,
wenn auch nicht stark.«

		»Ja, richtig, man merkt schon, daß es droben ein wenig windig
ist. – Aber, was wollen wir nun jetzt tun? Wir gehen doch nicht
gleich zu Bett?« [bookmark: page30]

		»Das brauchen wir natürlich nicht. Doch wenn ich nicht irre,
bist du vorher im Zug allmählich sehr schläfrig gewesen.«

		»Ja, im Zug! Aber jetzt bin ich weder müde noch schläfrig. Ans
Schlafen kann ich jetzt nicht denken. Im Gegenteil, ich muß
unbedingt hinauf, um mir das Schiff ein wenig anzusehen, und das
Manövrieren bei der Abfahrt. Das ist etwas Neues für mich!«

		Ich gab Viktor recht und freute mich an dem lebhaften Interesse,
das er für all das Neue bekundete, was uns umgab. Und so gingen wir
denn beide die drei hohen Treppen hinauf.

		Die Landungsbrücke war schon eingezogen, und die Matrosen waren
mit dem Losmachen des großen Schiffes beschäftigt.

		Auf dem Schiff selbst war es blendend hell. Wenn wir aber
weiterschauen wollten, sahen wir nur die undurchdringliche,
pechschwarze Nacht.

		Wir lehnten uns über die Schiffsbrüstung, um das Meer zu
entdecken – aber vergebens.

		An den Kommandorufen des Kapitäns merkte ich, daß das Schiff
schon vom Kai losgelöst war und nun anfing, den Vordersteven, das
heißt die Spitze oder den Vorderteil des Schiffskörpers, langsam
nach dem hohen Meer zu wenden.

		Als es sich endlich in der richtigen Lage befand, fingen die
Schiffsmaschinen an, kräftiger und mit stärkerem Geräusch zu
arbeiten.

		Das ganze Schiff zitterte und bebte; ein unheimliches Krachen
wurde von überallher vernehmbar – und nun setzte sich endlich der
Koloß in Bewegung, vorwärts nach dem hohen Meere hin, in die
unheimliche Nacht hinaus …

		Unsere Seereise hatte begonnen. [bookmark: page31]

		Die Vorwärtsbewegung des Schiffes wurde immer schneller, die
Lichter am Kai kleiner und schwächer. Endlich entschwanden sie ganz
unsern Blicken, und gleichzeitig fühlten wir deutlich, daß das
Schiff sich nicht nur vorwärts bewegte, sondern auch bald anfing,
uns sanft in die Höhe zu heben, um uns gleich danach ebenso sanft
in die Tiefe zu ziehen.

		Und nicht genug damit: wir wurden auch immer mehr und mehr nach
den Seiten hin geschaukelt, bald nach links, bald nach rechts.

		Es war ein richtiges, immer zunehmendes Schlingern, ein
Aufundab- und Seitwärtsschwanken des Schiffes mit einer Unruhe, die
uns für den Rest der Nacht fast bange werden ließ.

		Es war zudem alles so neu und so ungewohnt und daher auch so
spannend und fesselnd, besonders für meinen jungen Gefährten, daß
wir beide noch lange oben auf Deck verblieben …

		Auf einmal neigte sich das Schiff so stark nach der einen Seite,
daß wir uns an einem Geländer festhalten mußten, um nicht
umzufallen.

		»Fabelhaft!« rief Viktor begeistert aus. »Jetzt bin ich keine
Landratte mehr …!«

		»Und von Seekrankheit merkst du nichts?«

		»Nicht das Geringste … Ich möchte nur, daß wir ein wenig Sturm
bekämen.«

		»Ich möchte dir ein kleines Abenteuer gönnen! Du bist ja
›seestark‹, wie die Seeleute sagen.« –

		Wir schauten zurück nach der Küste. Aber von der Küste oder vom
Lande überhaupt war nichts mehr zu sehen.

		Auf dem Meere dagegen, das uns immer noch pechschwarz zu sein
schien, entdeckten wir rund um uns wunderschöne, buntleuchtende
Lichtlein: rot, grün und golden. [bookmark: page32]

		Es waren Schiffe, große und kleine, die ja immer in der
Finsternis ein jedes mit drei verschiedenen Lichtern in den
genannten Farben versehen sein müssen.

		So standen wir da oben auf dem Deck des rasch voranstürmenden
Schiffes und genossen noch eine Zeit lang den eigenartigen,
stimmungsvollen Zauber der nächtlichen Meeresfahrt.

		Doch je weiter wir aufs Meer hinauskamen, desto größer und
unruhiger wurden die Wellen, und desto nachdrücklicher wurde das
Schlingern und Schwanken des Schiffes. Das Bedürfnis nach Ruhe und
Schlaf meldete sich bei uns immer dringender.

		»Jetzt gehe ich schlafen«, sagte ich da endlich zu Viktor, indem
ich ihm gute Nacht wünschte.

		»Ich bleibe noch etwas auf und komme später hinunter«, erwiderte
er.

		So trennten wir uns, und kurz darauf lag ich wohlversorgt in
meiner Koje.

		Ich schlief gleich ein und merkte fortan nichts mehr, weder von
Wind und Wellen, noch von den Bewegungen des Schiffes, noch von
Viktor, als er etwas später hinunterkam und sich zur Ruhe
legte.

		Wir erfreuten uns dann beide ungestört eines tiefen, gesunden
Schlafes, bis gegen 6 Uhr morgens ein lautes Geräusch vom Deck her
und das schwere Ächzen und schrille Kreischen der Schiffsmaschine
plötzlich uns aus unserer Ruhe herausrissen …

	
		
		8. Landung in England. – Von Harwich nach London.

		Der Dampfer war eben in Harwich an der englischen Küste
angelangt und wurde nun an der Landungsstelle festgelegt. [bookmark: page33]

		Hier wartete ein Extrazug auf die Reisenden, die nach London
wollten.

		Rasch machten wir uns in unserer Kabine fertig – schlaftrunken,
wie wir noch waren, und gingen auf Deck.

		Da war große Bewegung. Die zahlreichen Reisenden drängten sich
mit ihren Koffern und Päcken nach der Landungsbrücke, denn es galt
jetzt, schnellstens durch die Zollrevision hindurchzukommen, um
sich dann einen guten Platz in dem wartenden Londoner Zuge zu
verschaffen.

		Viktor und ich mischten uns in den Menschenstrom, der nach der
Zollhalle flutete.

		Vermutlich haben unsere ehrlichen Gesichter den Zollbeamten
Vertrauen eingeflößt, denn sie ließen uns durch, ohne den Inhalt
unserer Reisekoffer anzuschauen.

		Kurz darauf saßen wir beide in einem freien Abteil des langen
Londoner Zuges. Eine einfach gekleidete junge Engländerin kam noch
zu uns herein und nahm uns gegenüber Platz. Das war unsere ganze
Reisegesellschaft.

		Der Zug setzte sich bald in Bewegung, und nach einigen Minuten
sausten wir in interessanter Fahrt auf London zu.

		Ich machte Viktor auf die schönen blühenden Weiden und Wiesen,
auf die Äcker und Felder, die Blumen und Obstbäume aufmerksam.

		Doch das alles zog ihn nicht sonderlich an.

		»Es ist im Schwabenland doch schöner«, meinte er, »und die Natur
viel üppiger. Allerdings sind wir dort auch viel südlicher.«

		Nach einer Weile wandte sich das junge englische Fräulein an
mich und fragte in überraschend gutem Deutsch:

		»Wissen Sie, mein Herr, um wieviel Uhr unser Zug in London
eintrifft?« [bookmark: page34]

		»Ich werde es Ihnen gleich sagen können, Fräulein«, erwiderte
ich, indem ich in meinem Fahrplan nachschaute.

		Sie dankte nach erhaltener Auskunft und fügte dann gleich die
Frage hinzu: »Sie sind wohl beide Deutsche?«

		»Der Junge ist aus Süddeutschland, ich aber bin Isländer.«

		»Isländer! Sie sprechen aber Deutsch, gerade wie wenn Sie ein
geborener Deutscher wären.«

		»O, so gut nun gerade nicht. – Ihnen dagegen kann ich ohne
Übertreibung dasselbe Lob spenden wie Sie mir, denn Sie sprechen
ein tadelloses Deutsch, gerade wie wenn Sie eine Deutsche wären.
Sie sind aber eine Engländerin, nicht wahr?«

		»O nein, ich bin keine Engländerin. Ich bin aus Hamburg.«

		»Da muß ich Sie um Verzeihung bitten. Ich habe Sie bestimmt für
eine Engländerin gehalten. – Wahrscheinlich wohnen Sie aber in
England?«

		»Ja, ich bin in einem englischen Institut in London zu meiner
Ausbildung.«

		»So, so. Und Sie kommen gut mit den Engländern aus?«

		»O ja, sehr gut. Ich fühle mich ungemein wohl und glücklich in
England. Die englische Lebensweise gefällt mir. Und dazu kommt, daß
die Engländer uns Deutsche außerordentlich gern haben. Das hat
schon zur Folge gehabt, daß außer mir noch mehrere andere Hamburger
junge Mädchen in dasselbe Institut gekommen sind. Wir sind jetzt
ein halbes Dutzend deutsche Mädchen dort. Und alle fühlen sich sehr
wohl bei den Engländern.«

		Wir unterhielten uns über diese erfreuliche deutsch-englische
Freundschaft, bis der Zug in der Londoner Liverpool-Station hielt.
Dann ging die kleine Reisegesellschaft auseinander. [bookmark: page35]

	
		
		9. Drei Tage in London.

		Viktor und ich begaben uns nun eiligst nach unserem
Absteigequartier in Mount-Street, in nächster Nähe des berühmten
Hydeparks.

		Wir wurden daselbst von guten englischen Freunden herzlich
empfangen und richteten uns dort für ein paar Tage ein.

		Da ich schon öfters in London gewesen war und vieles dort
gesehen hatte, und da ich außerdem einige private Sachen besorgen
mußte, zog ich es vor, während unseres Aufenthalts in London zu
Hause zu bleiben, statt Ausflüge durch die Stadt zu machen.

		Anders aber verhielt es sich mit meinem jungen Freund. Er war
natürlich sehr darauf gespannt, möglichst viel von der Riesenstadt
zu sehen.

		»Ich möchte am liebsten«, sagte er, »den ganzen Tag draußen sein
und in der Stadt herumwandern und herumfahren.«

		Da ich diesen Wunsch vernünftig und berechtigt fand, so
entschloß ich mich sehr bald, auf das ruhige Zuhausebleiben zu
verzichten und ihn selber durch die Stadt zu führen.

		Auf einmal aber fand diese Frage unerwartet eine andere
glückliche Lösung.

		Kurz nach unserer Ankunft in Mount-Street, während ich in meinem
Zimmer saß, wird plötzlich kräftig an die Türe geklopft.

		Auf mein »Herein« stürmt ein jüngerer Herr ins Zimmer. Ein
freundlicher Deutscher, den ich sofort erkannte, obwohl ich ihn
seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte.

		Er hieß Bruno Bitter und war vor mehr als 20 Jahren unter meinen
Schülern gewesen im dänischen [bookmark: page36] St. Andreas-Gymnasium bei Kopenhagen, wo ich
damals als Gymnasiallehrer tätig war.

		»Aber, mein lieber Bruno!« rief ich nach der ersten herzlichen
Begrüßung aus, »wie kommt es, daß wir uns hier treffen?«

		»Und wie kommt es, daß mein lieber alter Lehrer plötzlich nach
London gekommen ist?«

		Wir setzten uns und gaben einander gegenseitig die notwendigen
Aufschlüsse. Als Bruno hörte, wie es mit meinem jungen
Reisebegleiter stand, bot er sich gleich mit der größten Freude an,
ihn in seine Hut zu nehmen und während der zwei zur Verfügung
stehenden Tage kreuz und quer durch ganz London herumzuführen.

		Viktor, den ich auf der Stelle rufen ließ, befreundete sich
sofort mit seinem Landsmann und nahm mit Begeisterung den Vorschlag
an.

		Dann flogen die beiden nur so durch die mächtige Weltstadt, und
Viktor bekam so viel Großartiges und Schönes zu sehen, daß er am
Abend kaum Zeit genug fand, um mir auch nur einen kleinen Teil vom
Gesehenen und Erlebten zu erzählen.

		Am dritten Tage mußten wir London wieder verlassen, um eilends
Edinburg zu erreichen.

		Beim Abschied baten uns unsere Freunde in Mount-Street dringend,
auf der Rückreise von Island wieder nach London zu kommen und dann
länger bei ihnen zu bleiben.

		Mit großer Freude nahmen wir die edelmütige Einladung an,
dankten herzlich für die so angenehme Gastfreundschaft und fuhren
dann mit unserem deutschen Freund Bruno Bitter nach
Kingscroß-Station. [bookmark: page37]

	
		
		10. Mit dem »Flying Scotchman« von London nach Edinburg.

		In Kingscroß-Station bestiegen wir den prachtvollen Edinburger
Zug, der von den Engländern » The Flying
Scotchman« (der Fliegende Schottländer) genannt wird.

		Wieder bewunderte ich es hier, mit welcher Einfachheit und
Sicherheit die Engländer die gewöhnlichen Reiseangelegenheiten
besorgen.

		Ein Schaffner nahm uns beim Einsteigen, ohne ein Wort zu sagen,
unsere größeren Koffer ab und stellte sie in den Gepäckwagen hinein
– und zwar ohne jede Formalität. Da wird nichts eingeschrieben. Von
Zetteln, Scheinen, Papieren irgend welcher Art ist hierbei keine
Rede. Am Ende der Reise bekommt jeder Fahrgast mit aller Sicherheit
sein Reisegepäck zurück.

		Mit größter Schnelligkeit brachte uns der »Fliegende
Schottländer« in acht Stunden von London nach Edinburg.

		Die Fahrt war sehr angenehm. Von 10 Uhr vormittags bis 6 Uhr
nachmittags konnten wir von unserem Wagen aus die englische
Landschaft in wechselnder Schönheit kennenlernen.

		Wiesen, Felder und Wälder, große und kleine Bauernhöfe, Gärten
und große Parke, Städtchen und Städte, alles eilte in nicht
endenwollender Reihenfolge an unsern Blicken vorüber.

		Stellenweise flog der »Fliegende Schottländer« zur Abwechslung
der Küste entlang. Da erfreute uns dann eine Zeit lang der Blick
auf die spiegelglatte Meeresfläche, auf der unzählige Schiffe,
große und kleine, herumfuhren – ein lebensvolles, ungewohntes
Schauspiel.

		Gegen Ende unserer Fahrt bekam die Landschaft ein neues Gepräge.
Die Wiesen sahen anders aus, das Gras war [bookmark: page38]nicht so hoch, schien aber
viel dichter und saftiger zu sein, und die grüne Farbe war viel
schärfer und schöner.

		Links und rechts zeigten sich immer häufiger Hügel und Felsen.
Und allmählich wurde die ganze Gegend eine Berglandschaft.

		Ich machte Viktor eigens darauf aufmerksam. Einer der
Mitreisenden, der meine Bemerkung gehört und, wie es schien,
verstanden hatte, sagte zu mir auf englisch:

		»Hier fangen die Berge an, denn hier sind wir nicht mehr in
England, sondern in dem Lande der Pikten und Schotten.«

		Wir waren also schon bis Schottland vorgedrungen.

		Der Herr, der uns aufgeklärt hatte, machte einen
freundlich-gemütlichen Eindruck und schien gern mit uns ein wenig
plaudern zu wollen.

		» You are foreigners, I suppose?«
(»Sie sind Fremde? vermute ich«), sagte er.

		»Ja. Wir sind erst vor ein paar Tagen vom Kontinent
herübergekommen.«

		»Darf ich fragen, welcher Nationalität Sie sind?«

		»Ich bin aus Island. Der Junge aber ist ein Süddeutscher.«

		»Sie sind von Island! Das interessiert mich sehr. Ich habe mich
nämlich viel mit den isländischen Sagas befaßt.«

		»Dann haben Sie vielleicht die isländische Sprache gelernt?«

		»Ich habe es versucht, aber bald damit wieder aufgehört. Sie war
mir zu schwer.«

		»Das begreife ich. Dann haben Sie wohl die Sagas in englischer
Übersetzung gelesen?«

		»Ja, einige davon.«

		»Und welche von den isländischen Sagas gefallen Ihnen am
besten?« [bookmark: page39]

		»Die Saga von Grettir dem Starken sowie die vom weisen Niál, von
Gunnlaug Schlangenzunge und von Kjartan und Bolli. Diese habe ich
sogar mehr als einmal gelesen. Sie sind meine Lieblingssagas.«

		Nun fragte ich ihn, woher er sei.

		»Ich bin Engländer«, sagte er, »und wohne in London. Wenn Sie
einmal nach London kommen sollten, bitte ich Sie, mich zu
besuchen.« – »Hier ist meine Adresse«, fügte er noch hinzu, indem
er mir seine Karte überreichte.

		Während ich dem freundlichen Engländer für seine Einladung
dankte, fing unsere Lokomotive an, durch langgezogenes, schrilles
Pfeifen Signale zu geben.

	
		
		11. Die Herrlichkeiten Edinburgs. – Lauriston-Street. Die
Blumenuhr.

		»Edinburg!« sagte unser neuer Freund, indem er aufstand und uns
zum Abschied die Hand drückte.

		Ein paar Minuten später hielt der Zug in dem stattlichen
Edinburger Hauptbahnhof.

		Wir stiegen aus und holten zunächst unsere Koffer am
Gepäckwagen.

		Unzählige Autos standen in nächster Nähe des Bahnsteiges bereit.
Wir gaben einem der Chauffeure einen Wink. Augenblicklich sprang er
zu uns heran und brachte die Koffer in seinem Wagen unter.

		»Wohin?« fragte er, sobald wir im Wagen Platz genommen
hatten.

		»Lauriston-Street«, erwiderte ich.

		Im Nu verließ unser Wagen den Bahnhof und rollte in schneller
Fahrt durch die weltberühmte Princes-Street unserem Ziele zu.
[bookmark: page40]

		Viktor machte große Augen, als er diese prachtvolle Straße sah,
die von den Edinburgern – und übrigens auch von vielen andern – als
die schönste Straße der Welt angesehen wird.

		Sie ist aber auch wirklich wunderbar schön. An der einen Seite
erhebt sich eine ununterbrochene Reihe von prächtigen
Monumentalbauten, an der andern dagegen ist merkwürdigerweise kein
Haus zu sehen, sondern statt dessen eine Folge von immer tiefer und
tiefer abfallenden Riesenterrassen mit den reichsten und schönsten
Blumenanlagen.

		Eine Straße dieser Art habe ich bis jetzt noch nirgendwo in der
Welt gesehen.

		Während wir so durch die Princes-Street fuhren, wurde es mir
plötzlich klar, daß die Fahrt ein Umweg sei. Ich kannte Edinburg
genügend, um zu wissen, daß Lauriston-Street nicht vor uns, sondern
hinter uns lag. Ich gab deshalb dem Chauffeur ein Zeichen und
erinnerte ihn daran, daß wir nach der Lauriston-Street wollten.

		» All right, Sir!« rief er mir zu.
»Der Umweg ist nicht groß. Die Princes-Street ist aber die schönste
Straße von Edinburg. Die müssen Sie sehen.«

		Ich ließ ihn gewähren und nahm ihm den Umweg nicht übel, da er
es ja so gut mit uns meinte.

		Warum aber fuhr ich gerade nach der Lauriston-Street? Der Grund
war dieser:

		Wie ich in meinem vor vielen Jahren geschriebenen Buch »Zwischen
Eis und Feuer – Ein Ritt durch Island« erzähle, kam ich auf meiner
ersten Islandreise im Jahre 1894 von Dänemark aus auch nach
Edinburg. Damals wohnte ich zwei Tage lang bei sehr liebenswürdigen
englischen Freunden in Lauriston-Street. [bookmark: page41]

		Beim Abschied luden sie mich freundlichst ein, wieder zu kommen,
und wenn ich wirklich noch einmal Edinburg besuchen würde, bei
ihnen zu wohnen. Ich versprach es feierlich.

		Es waren nun allerdings sechsunddreißig Jahre seit meinem
damaligen Besuch verflossen. Trotz der langen Zwischenzeit aber
meinte ich mein gegebenes Wort halten zu sollen.

		Als wir unser vorgesehenes Absteigequartier in der
Lauriston-Street erreichten, mußte ich eine unangenehme
Überraschung erleben.

		Wir sprangen aus dem Wagen und bezahlten dem Chauffeur, was wir
schuldeten. Dann wollte ich nach der Tür des mir wohlbekannten
Hauses gehen – blieb aber erstaunt stehen, denn es war unmöglich,
sie wieder zu finden. Das frühere Haus war nicht mehr da, und seine
Stelle nahm ein neues, schöneres und größeres ein.

		Trotzdem klingelte ich an der Tür. Ein paar Minuten nachher
öffnete ein junger Diener.

		Ich grüßte und fragte, ob eine Karte angekommen sei, die ich von
London aus abgesandt hatte, um meine Ankunft für heute
anzumelden.

		» Yes, Sir«, antwortete der junge
Engländer. »Die Karte ist angekommen. Aber die Herrschaft hat nicht
herausfinden können, wer Sie sind.«

		»Verzeihen Sie, wer wohnt denn hier im Hause?«

		Der junge Mann sagte mir mehrere Namen, die mir alle fremd
waren.

		Ich nannte nun die Namen meiner früheren Gastgeber: White,
Bader, Stephenson und mehrere andere, und fragte den Diener, ob
nicht einige von ihnen noch hier wohnten.

		Er schaute mich verwundert an und sagte: »Diese Namen habe ich
noch nie gehört.« [bookmark: page42]

		Ich erklärte ihm nun kurz, daß ich vor sechsunddreißig Jahren
hier bei Freunden gewohnt hatte, die aber offenbar alle anderswohin
verzogen, wenn nicht gestorben seien.

		Darauf sagte der Diener: »Treten Sie, bitte, ein; ich werde Sie
zum Hausherrn führen. Er wird Ihnen die nötigen Aufschlüsse
geben.«

		Er führte uns in ein Sprechzimmer und holte den Hausherrn.
Dieser kam bald und empfing uns mit großer Höflichkeit.

		Ich setzte ihm die Lage auseinander, und nun klärte sich alles
auf.

		Das Haus, wo ich früher aufgenommen worden war, war schon seit
vielen Jahren niedergerissen und durch ein neues ersetzt. Und meine
früheren Gastgeber waren gestorben!

		Ich fing nun an, mich zu entschuldigen, daß ich mich und meinen
Begleiter bei ganz unbekannten Menschen angemeldet hatte, und fügte
bei, daß wir selbstverständlich uns für die Nacht Unterkunft in
einem Hotel verschaffen wollten.

		»Damit bin ich aber nicht einverstanden«, sagte der Herr. »Die
Vorsehung hat Sie nun einmal in mein Haus geführt. Machen Sie mir
doch die Freude, Sie diese Nacht beherbergen zu dürfen.«

		Jeder Widerstand von meiner Seite war ohne Erfolg. Und so nahm
ich denn die gastfreundliche Einladung des Herrn an.

		Es möge genügen, kurz zu bemerken, daß wir hier im Schoße einer
sehr vornehmen und liebenswürdigen englischen Familie die denkbar
angenehmste Aufnahme und Behandlung fanden.

		Ebenso wie in London erbot sich auch hier ein junger Herr, Guill
mit Namen, um Viktor noch am selben Abend in Edinburg
herumzuführen. [bookmark: page43]

		So gründlich wurde diese Besichtigung der Stadt vorgenommen, daß
mein Reisebegleiter erst gegen 10 Uhr abends wieder zurückkam.

		 

		Am folgenden Tag machten wir beide zusammen während der
Vormittagsstunden noch einen langen Spaziergang durch die
interessante Stadt.

		Als wir durch die Princes-Street gingen, blieb Viktor plötzlich
stehen, wandte sich mit einem geheimnisvollen Ausdruck im Gesicht
zu mir und sagte: »Hier in der Nähe ist etwas, was mir gestern
gezeigt wurde, und was auch Sie sicher interessieren wird.«

		»Und was ist es?«

		»Eine große Uhr aus lauter Blumen.«

		»Aus Blumen! Eine Uhr aus Blumen?«

		»Ja, und sie liegt mitten in einer großen Blumenanlage, da unten
auf einer der tieferen Terrassen. Und das Merkwürdige dabei ist,
daß sie geht.«

		Ich erinnerte mich, daß ich schon einmal irgendwo von dieser
Merkwürdigkeit hatte sprechen hören. Aber gesehen hatte ich eine
solche Uhr noch nie.

		Ich gab also Viktors Einladung mit Freuden nach, und so stiegen
wir denn beide zusammen in die herrlichen Terrassen-Anlagen der
Princes-Street hinunter.

		Viktor fand sofort die Stelle, und so standen wir vor der
kunstvollen Blumenuhr.

		Mitten in einer prachtvollen Anlage, wo unzählige Blumen von den
seltensten Farben prangten, war ein mächtiges rundes Blumenbeet zu
schauen. Die Zusammenstellung der Blumen war außerordentlich
geschickt ausgeführt. Mitten in diesem Blumenbeet aber war die Uhr.
[bookmark: page44]

		Die ganze Uhrscheibe war aus lauter Blumen gemacht. Sie konnte
wohl ungefähr zwei Meter im Durchmesser haben. Die Scheibe war
blendend weiß, von Rändern in Rot, Blau und Gold umrahmt.

		Auf dem weißen Grunde waren zwei große Zeiger, wie bei einer
gewöhnlichen Uhr. Sie waren ebenfalls aus Blumen gemacht, aus
niedlichen, kleinen Blumen, deren Farbe sich scharf von dem weißen
Untergrund abhob.

		Die zwölf Stundenzahlen hatten wieder eine andere Farbe, so daß
sie sehr deutlich zu sehen waren. Auch die Minuten, zwischen den
Stundenzahlen, waren durch andersgeartete kleine Blümlein
bezeichnet.

		Und damit des Wundersamen noch nicht genug: Wenn man die Uhr
eine Zeit lang fixierte, konnte man sehr deutlich die stete
Vorwärtsbewegung des großen Zeigers beobachten!

		Viktor schaute mich an und sagte: »Ist das nicht fabelhaft?«

		»Gewiß. Und ich bin dir dankbar dafür, daß du mir die Uhr
gezeigt hast.«

		Nachdem wir eine gute Weile die Blumenuhr uns angeschaut hatten,
machten wir einen Rundgang durch die herrlichen Blumenanlagen von
Terrasse zu Terrasse, um dann unsern Spaziergang durch die
Princes-Street fortzusetzen.

		Wir sahen uns » the Castle«, die
berühmte befestigte Burg der schottischen Hauptstadt, an, dann
bewunderten wir das unvergleichliche Monument Walter Scotts und
noch viele andere Sehenswürdigkeiten, und als wir damit fertig
waren, kehrten wir zu unsern neuen Freunden in der Lauriston-Street
zurück, denn es war Mittag geworden, und im Laufe des Nachmittags
sollte unser Islanddampfer, die »Brúarfoß«, Schottland verlassen.
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		Unsere Gastgeber empfingen uns wieder mit der größten
Liebenswürdigkeit und luden uns zum Mittagessen ein.

		»Ob wir aber dann zeitig das Schiff erreichen?« fragte ich den
Hausherrn.

		»Sie brauchen keine Sorge zu haben«, erwiderte er, – »die
›Brúarfoß‹ fährt erst zwischen 4 und 5 Uhr nachmittags ab. Wir
können also ganz ruhig zu Mittag speisen. Nach dem Essen lasse ich
Sie dann im Auto nach Leith zur Abfahrtstelle der Islanddampfer
bringen.«

		Leith ist die Hafenstadt von Edinburg.

		Mit Dank nahmen wir jetzt die Einladung an, und nach der
Mahlzeit konnten wir noch eine gute Stunde mit der Familie im Salon
beim Kaffee zusammensitzen.

		Auf meine Frage, wie oft es Fahrgelegenheit von Leith nach
Island gebe, antwortete uns das Familienhaupt:

		»Jede Woche gehen Dampfer von Leith nach Island ab. Ebensooft
kommen Schiffe von Island hier an. Und mit jedem Jahre werden die
Verbindungen mit der Insel häufiger.«

		»Reisen auch Schotten und Engländer öfters dorthin?« fragte ich
weiter.

		»Gewiß. In den Sommermonaten ist übrigens die Überfahrt von hier
nach Island außerordentlich gesund und angenehm. Das Meer ist in
dieser Zeit meistens glatt wie ein Spiegel, und die Luft
außergewöhnlich rein und erfrischend.«

		»Werden denn die Islandreisen zur Erhaltung der Gesundheit
gemacht?«

		»Ich glaube, daß die meisten Islandreisenden die Tour als
Erholungs- und Vergnügungsreise machen. Die übrigen sind in der
Mehrzahl Geschäftsreisende.«

		Der Herr erzählte weiter, daß sein Sohn schon fünf Reisen nach
Island gemacht habe, er selber aber schon neun. Und [bookmark: page46]jedesmal seien beide
gesünder und kräftiger nach Hause zurückgekehrt.

		»Die Hauptsache übrigens«, fügte er hinzu, »sind die Ritte und
Fahrten auf der Insel selbst. Island ist ohne Zweifel eines der
schönsten, interessantesten und angenehmsten Touristenländer der
Welt. Das Klima ist – im Sommer wenigstens – ausgezeichnet.
Nirgendwo in Europa gibt es eine so reine, gesunde und kräftigende
Luft wie in Island. Es haben Ärzte und Gelehrte eigene Abhandlungen
geschrieben über die isländische Luft. Und was die Naturschönheiten
der Insel betrifft, so sind sie von einer geradezu
unbeschreiblichen Großartigkeit und Mannigfaltigkeit … Mir
wenigstens entleidet es nie, die großzügigen isländischen
Landschaften auf den ausgezeichneten einheimischen Pferden zu
durchstreifen. Und dann noch eins: die gastfreundliche isländische
Bevölkerung! Nirgends in der Welt habe ich eine solche
Gastfreundschaft genossen wie in Island.«

		»Ich sehe«, bemerkte ich, »daß Sie ein großer Islandfreund sind.
Und ich freue mich, daß ein glücklicher Zufall mich gerade zu Ihnen
geführt hat.«

		»Sie haben recht«, sagte er, »ich bin ein begeisterter
Islandfreund. Es gibt aber in England unzählige solche
Islandfreunde.«

	
		
		12. Von Edinburg nach der Hafenstadt Leith. Der Islanddampfer
»Brúarfoß«.

		Auf einmal wurden wir in unserem Gespräch durch ein tiefes,
lautes Tuten von der Straße her unterbrochen.

		»Es ist der Wagen, den ich für Sie bestellt habe«, sagte unser
Gastgeber. »Er wird Sie nach Leith zu Ihrem isländischen Dampfer
bringen.« [bookmark: page47]

		Wir verabschiedeten uns von der ganzen Familie und dankten
herzlich für die ungemein angenehmen Stunden, die wir bei ihr
zugebracht hatten.

		Der Hausherr meinte: »Wenn Sie nach Island kommen, werden Sie
noch besser empfangen und behandelt werden als hier bei uns.«

		»Besser als bei Ihnen!« erwiderte ich, – »das muß ich erst
sehen, bevor ich es glaube.«

		»Glückliche Fahrt!« riefen die liebenswürdigen Menschen uns
nach, als der Wagen davonrollte …

		Unser Auto sauste in rascher Fahrt durch breite Straßen dahin,
an Gärten, Plätzen und Blumenanlagen vorbei.

		Viktor und ich saßen zuerst eine Weile schweigend nebeneinander
und betrachteten das Stadtbild, die Häuser, die Wagen und die
vielen Menschen, an denen wir vorbeifuhren.

		Überall sahen wir lange Reihen von Arbeitern, die unbeweglich
längs der Häuserreihen hockten und miteinander plauderten …

		Es waren die Arbeitslosen …! Davon sollten Millionen in England
sein! So berichteten die Zeitungen. Und der englische Staat mußte
täglich alle diese Millionen, die keine Arbeit leisten konnten,
weil keine da war, unterhalten und ernähren. Täglich mußte die
Regierung Geld an sie verteilen.

		Welch ungeheure Summen flossen da unablässig aus der englischen
Staatskasse an diese Millionen!

		Wie konnte die Regierung diese ungeheuren Geldsummen
beschaffen?

		Diese Gedanken beschäftigten mich sehr und drückten mich um
Englands willen. Ich dachte nicht daran, daß um ein Jahr später
Deutschland, das Vaterland meines jungen Reisegefährten, [bookmark: page48]in noch viel
größerem Maße unter diesem Mißgeschick zu leiden haben würde!

		Der englische Staat ist reich, unermeßlich reich, sagten
viele.

		Andere meinten, daß das englische Weltreich zu Grunde gehen
würde an den Arbeitslosen, die wir da in endlosen Reihen und
unzähligen Gruppen vor uns sahen …

		Ich warf einen Blick auf Viktor, der immer schweigend neben mir
saß, aber bei seiner Jugend wohl nicht von dem gleichen Gedanken
beunruhigt wurde.

		»Hast du die Arbeitslosen gesehen?« fragte ich ihn.

		»Die Arbeitslosen! Nein, ich habe keine gesehen. Wo sind sie
denn?«

		»Schau nur einen Augenblick durch das Fenster.«

		»Ah so … die Leute da, die auf dem Trottoir beisammen stehen
…?«

		»Ganz richtig! Das sind die englischen Arbeitslosen, die das
reiche England vielleicht ruinieren werden …«

		»Nun ja … ich muß gestehen, ich hatte sie nicht bemerkt … Ich
war in andern Gedanken.«

		»Wahrscheinlich hast du an die ›Brúarfoß‹ gedacht, welche uns
jetzt gleich auf den großen Atlantischen Ozean hinausbringen wird
…«

		»Ja, auch an die habe ich gedacht. Ich habe überhaupt an den
Verlauf unserer Reise gedacht …«

		Und jetzt fing Viktor an, seine frisch-fröhlichen Jungengedanken
mir auseinanderzusetzen.

		»Denken Sie«, sagte er, »nun sind wir kaum vier Tage auf der
Reise – und haben schon so vieles gesehen …!

		Zuerst Holland bei Nacht: wie stimmungsvoll war doch die
nächtliche Fahrt quer durch ganz Holland von Emmerich bis
Rotterdam! [bookmark: page49]

		Und dann der gewaltige englische Dampfer, auf dem wir ebenfalls
in dunkler Nacht vom Festland nach Harwich gefahren sind …!

		Dann aber das Wunderbarste von allem Bisherigen: unser
Aufenthalt in London! Da bin ich kreuz und quer in der Riesenstadt
herumgefahren, und was ich da gesehen habe, werde ich mein Leben
lang nicht vergessen.

		Nach London kam dann der ›Flying Scotchman‹ …, was für eine
herrliche Reise durch ganz England!

		Und zuletzt die Erlebnisse hier in Edinburg! Die Princes-Street,
die Blumenuhr und die wirklich erstaunliche Liebenswürdigkeit der
schottischen Familie in der Lauriston-Street!

		Hätte wohl der Anfang unserer Reise schöner sein können?

		Ich kann nur das eine Wort sagen: ›Fabelhaft! fabelhaft! ja
dreimal fabelhaft!‹«

		Ja, Viktor war begeistert. Und ich freute mich über seine
Begeisterung.

		Ich wollte ihm etwas antworten. Er ließ mich aber in seiner
Erregung nicht zu Worte kommen, sondern fuhr fort:

		»Und jetzt muß ich noch sagen … ja, ich meine, ich stelle mir
vor, daß das, was nun kommen wird, noch viel schöner und
großartiger sein wird als selbst dieser herrliche Anfang unserer
Reise … Ich meine die große Seereise … die lange Fahrt, Tag und
Nacht, draußen auf dem unermeßlichen Meer, wo die Wellen mich
schaukeln werden, wie Sie von ihnen geschaukelt wurden, als Sie vor
60 Jahren, zwölf Jahre alt, Island verließen, um auf dem kleinen
›Valdemar von Rönne‹ in die weite Welt hinauszufahren, und wo Sie
fünf Wochen lang segeln mußten, bis Sie Kopenhagen erreichten. Und
das war gerade auf demselben Meer, auf welches wir jetzt im
Begriffe sind hinauszufahren … [bookmark: page50]

		Fabelhaft …! Jetzt gehen wir gleich an Bord auf die ›Brúarfoß‹,
die so schön sein soll! … Ist das alles nicht fabelhaft? Meinen Sie
das nicht auch …?«

		»Viktor! Ich bin ganz deiner Meinung. Unsere Reise konnte bis
jetzt kaum schöner sein. Und doch glaube ich wie du, daß das
Schönste erst kommen wird.«

		Unaufhörlich rollte unser Wagen weiter.

		»Aber«, rief Viktor plötzlich aus, »ich glaube, der Mann weiß
nicht, wo die ›Brúarfoß‹ liegt. Wir sollten ganz sicher schon lange
in Leith sein. Wohin führt er uns denn?«

		Der kräftige, lebhafte Junge riß das Wagenfenster auf, lehnte
sich hinaus und rief dem Chauffeur in deutscher Sprache zu:

		»Aber wissen Sie auch, wo die ›Brúarfoß‹ liegt? Sie sollen uns
ja nach der ›Brúarfoß‹ fahren …«

		Der Mann brachte den Wagen zum Stehen und rief: » Please, Sir, what do you want?« (»Bitte, mein
Herr, was wünschen Sie?«)

		Ich rief ihm auf englisch zu: »Der Junge meint, daß Sie
vielleicht nicht wissen, wo die ›Brúarfoß‹ liegt. Sie kennen doch
wohl die ›Brúarfoß‹ und wissen, wo sie liegt?«

		» The Brúarfoss!« rief uns der
Schottländer zu, »ich sollte meinen, daß ich sie kenne. Die
›Brúarfoß‹ ist das feinste Schiff im Hafen … Seien Sie ohne Sorge.
Wir sind bald da …«

		Ich übersetzte Viktor die Antwort unseres Kutschers – und so
waren wir beide beruhigt.

		»Er findet schon den richtigen Weg, und er scheint die
›Brúarfoß‹ sogar gut zu kennen«, sagte ich. »Daß sie aber das
feinste Schiff im Hafen sein soll, das würde mich doch ein wenig
wundern.« [bookmark: page51]

		»Nun ja, da hat er wohl etwas übertrieben«, meinte Viktor. »Ich
bin aber doch darauf gespannt, wie unser Dampfer aussieht …
übrigens«, fuhr er fort, »was ist denn das? Ich sehe ja einen
ganzen Wald von Masten. Wir müssen schon im Hafen sein.«

		Ich warf einen Blick aus dem Fenster und entdeckte nun auch eine
Menge von Schiffsmasten gerade vor uns. Wir waren also schon am Kai
angelangt.

		»O, da sehe ich nicht nur Masten, sondern auch die Schiffe … und
eine ganze Menge …!« rief Viktor kurz darauf aus … »Groß sind sie
schon, aber schön kann ich sie gerade nicht finden.«

		Er hatte recht. Die Schiffe sahen alle vernachlässigt und
ziemlich schmutzig aus.

		Wir versuchten vom Wagen aus unter den schwimmenden Kolossen die
»Brúarfoß« herauszufinden, aber umsonst.

		Auf einmal hielt der Wagen an. Der Chauffeur drehte sich auf
seinem Sitz und wandte sich zu uns zurück. Er zeigte mit der Hand
nach vorne und rief uns lächelnd zu:

		» Can you see the Brúarfoss? There she
is!« (»Können Sie die ›Brúarfoß‹ sehen? Dort ist sie.«)

		Wir sprangen beide auf und lehnten uns aus dem Fenster hinaus.
In einem Abstand von etwa 200 bis 300 Meter sahen wir einen
schneeweißen Dampfer mit blauen Verzierungen. Keine andere Farben,
mit Ausnahme der äußern Schiffsseiten. Nur Weiß und Blau, die
Farben Islands.

		Hinten am Schiff wehte die isländische Flagge, blau, weiß und
rot.

		»Hurra!« riefen wir beide gleichzeitig aus. Denn hier war kein
Zweifel möglich: es war unser Dampfer, die »Brúarfoß«. [bookmark: page52]

		» How do you like her?« (»Wie
gefällt sie Ihnen?«) rief uns der Kutscher zu.

		» Oh, very well! Magnificient!
beautyful!« rief Viktor, indem er einige der schönsten
englischen Worte, die er kannte, zusammensuchte.

		Unser Wagenlenker hatte recht: die »Brúarfoß« war wirklich das
weitaus feinste Schiff, das wir bis jetzt im Hafen gesehen
hatten.

		Es imponierte weniger durch seine Größe als durch die peinliche
Sauberkeit, die sich von außen schon kundgab.

		Als wir aus dem Wagen stiegen, bemerkte Viktor:

		»Wir können auf unser Schiff stolz sein. Es ist zweifellos das
sauberste und netteste im ganzen Hafen.«

		Während wir den Chauffeur bezahlten, liefen zwei junge Matrosen
aus dem Schiff über die Landungsbrücke zu uns her, grüßten mich,
indem sie mir den isländischen Titel » Síra
Jón« gaben, faßten unsere Koffer und trugen sie auf das
Schiff.

		Nachdem wir noch einige Augenblicke die schöne »Brúarfoß« von
außen betrachtet hatten, gingen auch wir an Bord.

		Sobald wir das Deck betreten hatten, empfing uns ein
isländisches Schiffsfräulein und bat uns, mit ihr
hinabzusteigen.

		Wir folgten ihr und wurden nun in ein blitzsauberes Zimmerchen
geführt. Da sollten wir während der Überfahrt wohnen.

		Dieselbe wohltuende Reinlichkeit und Sauberkeit wie oben.

		»Sollte Ihnen etwas fehlen, oder sollten Sie irgend einen Wunsch
haben, bitte sagen Sie es mir«, sagte nun in isländischer Sprache
das junge Mädchen, indem es sich entfernte. –

		Wir schauten uns die Einrichtung unserer Kabine etwas genauer
an. Alles war in bester Ordnung. Auch unser Gepäck war bereits hier
untergebracht. [bookmark: page53]

		Vergnügt, mit fröhlichem Gesicht, ließ sich Viktor auf das eine
Bett fallen und rieb sich die Hände.

		»Jetzt aber geht's hinaus … auf das Atlantische Meer! – Wann
fahren wir ab?«

		»Nach einer Stunde. So steht es auf dem Fahrplan.«

		»Gott sei Dank, daß alles bis jetzt so gut gegangen ist. Und nun
haben wir das herrliche Schiff! Ich hätte es nicht im Traume
gedacht, daß wir auf einem so schönen Schiff nach Island fahren
würden … Es ist ja pickfein. Sollten wir nicht einen Rundgang
machen und uns alles etwas näher ansehen?«

		»Gewiß, das können wir ja tun!«

		Mit einem Sprung war Viktor an der Kabinentür. Zunächst gingen
wir durch den langen, mit schönen Teppichen belegten Gang, der sich
nach beiden Seiten vor unserer Kabine hinzog und eine lange Reihe
von Türen aufwies.

		Auch hier war alles blendend weiß angestrichen, und durch
zahlreiche Fenster oben an der Decke flutete helles Licht und
goldener Sonnenschein in den Gang hinein.

		Wir gingen an allen Türen vorbei bis zum Ende des Ganges. Hier
wendete sich Viktor, der den Führer machte, nach rechts, um in
einen zweiten Gang an der andern Seite des Schiffes zu kommen.

		So machten wir einen Rundgang, bis wir zu unserem Ausgangspunkt
zurückgekehrt waren.

		Es schien also klar: hier waren alle Passagiere des Schiffes
untergebracht.

		Wir gingen dann nach der großen Schiffstreppe und stiegen wieder
auf das Deck hinauf.

		Auch hier schauten wir uns die Einrichtungen des Dampfers mit
großem Interesse an. [bookmark: page54]

	
		
		13. Unsere Mitreisenden. – Viktor und die munteren
dänisch-isländischen Kinder an Bord.

		Hier oben wimmelte es von Menschen: Herren, Damen und Kindern.
Es waren aber nicht nur die Passagiere, unsere Mitreisenden auf der
Fahrt nach Island, sondern auch eine Menge Freunde und Verwandte,
welche von den Islandfahrern Abschied nehmen wollten. Denn noch lag
ja das Schiff im Hafen.

		Das Gedränge machte es uns schwer, herumzugehen.

		Die Matrosen liefen hin und her. Sie waren eifrig mit den
letzten Vorbereitungen zur Abfahrt beschäftigt.

		Man hörte sie kurze, abgebrochene Sätze einander zurufen.

		»Was ist das für eine Sprache, die sie sprechen?« fragte mich
Viktor.

		Ich horchte … Zu meiner Freude hörte ich, daß sie alle
isländisch redeten, meine liebe Muttersprache, die schöne,
ehrwürdige, altnordische Sprache! Die Sprache der Edda, der Sagas
und der Skalden.

		Ich sagte es Viktor. Das interessierte ihn, und er horchte nun
auch mit größter Aufmerksamkeit hin, um einige dieser seltsamen
Laute sich zu merken.

		Wir näherten uns einigen der Seeleute, die mit dicken
Schiffstauen zu tun hatten, um einige ihrer Worte aufzufangen.

		Wir brauchten nicht lange zu warten, da rief einer einem andern
zu: » Komdu hingað, Árni!«

		Der andere rief zurück: » Jeg gét ekki.
Jeg hef annað að gera!«

		»Was haben sie da gesagt?« fragte mich Viktor.

		» Komdu hingað, Árni!«, antwortete
ich, »bedeutet: ›Komm hierher, Árni!‹«

		»Und was hat der Árni geantwortet?« [bookmark: page55]

		»Er sagte: › Jeg gét ekki‹, das
heißt: ›Ich kann nicht!‹ › Jeg hef annað að
gera!‹ (›Ich habe anderes zu tun.‹)«.

		Viktor wiederholte die fremden Worte so lange, bis er sie gut
auswendig konnte.

		Und nicht genug damit, fing er mit Hilfe dieses etwas
beschränkten Wortschatzes sogleich an, mit mir isländisch zu
sprechen.

		Wenn er mir etwas zu sagen hatte, rief er mir zuerst zu: »
Komdu hingað, Síra Jón! – »Síra« ist
der Titel, den man in der altnordischen Sprache den Priestern
gibt.

		Und wenn ich ihn zu mir rief, erwiderte er lachend: »
Jeg gét ekki. Jeg hef annað að
gera!«

		Aber nicht nur fing er sofort an, sich mit mir in der
isländischen Sprache zu üben, sondern auch mit den Kindern, die wir
bei unserer Ankunft auf dem Schiffe vorfanden.

		Es war nämlich eine Schar Kinder an Bord, sowohl isländische als
auch dänische. Lauter muntere Knaben und Mädchen. Sie kamen teils
von Dänemark, teils von England und wollten alle nach Island
reisen.

		Als Viktor mir zum ersten Mal einen isländischen Satz zurief,
lief aus der Kinderschar ein kleiner isländischer Junge zu ihm hin
und fragte ihn: » Ertu Íslendingur?«
(»Bist du ein Isländer?«)

		Da stockte nun das Gespräch. Doch von da an wurde Viktor in die
Kindergesellschaft aufgenommen, und zu meinem Erstaunen machte er
rasch, ja sogar in den ersten Stunden, solche Sprachfortschritte,
daß er sich mit den Kindern ohne zu große Schwierigkeit
verständigen konnte – und zwar nicht nur in der isländischen,
sondern auch in der dänischen Sprache, die doch von der
isländischen sehr verschieden ist.

		Diese spielende, ungewöhnliche Leichtigkeit, fremde Sprachen zu
erlernen, kam mir fast wie ein Wunder vor. [bookmark: page56]

		Es waren noch nicht alle Passagiere angelangt. Man wartete daher
auf sie, und die Abfahrt des Schiffes wurde etwas verzögert.

		Während dieser Wartezeit hatte Viktor sich vollständig auf dem
Dampfer eingelebt und verkehrte heiter und ungezwungen
ausschließlich mit den Kindern.

		Ich ließ ihn ungestört mit ihnen plaudern und spielen und ging
meine eigenen Wege mitten unter den vielen Menschen, die sich auf
dem Deck bewegten.

		Es wurden drei Sprachen um mich herum gesprochen: Isländisch,
Dänisch und Englisch.

		Die meisten Passagiere waren Isländer. Doch waren auch Dänen,
Engländer und Amerikaner da.

		Die Amerikaner waren aber fast alle isländischer Herkunft und
konnten neben ihrer englischen Muttersprache auch gut isländisch
sprechen.

		Ich wurde gleich mit mehreren dieser Herren bekannt und hatte
große Freude daran, mit ihnen zu plaudern.

		Sie waren ausnahmslos außerordentlich liebenswürdig und heitern
Sinnes.

		So lernte ich einen netten jungen amerikanischen Arzt kennen.
Wir stellten uns gegenseitig einander vor und sprachen eine Weile
zusammen, und zwar in isländischer Sprache.

		Er gab mir seine Karte. Darauf stand: Dr. med. Lárus Sigurdsson,
Winnipeg. Manitoba. Kanada.

		»Sie sind wohl in Island geboren?« fragte ich ihn, als ich ihn
so korrekt isländisch sprechen hörte.

		»Nein«, sagte er. »Ich bin in Amerika geboren und habe Island
noch nie gesehen. Dies ist meine erste Reise dahin.«

		»Dann haben sie immer in Kanada gelebt?« fragte ich ihn. [bookmark: page57]

		»Nein. Ich habe meine medizinischen Studien an der Universität
von San Francisco in Kalifornien gemacht. Von Kalifornien bin ich
dann nach Winnipeg in Kanada gezogen, und habe dort meine
Praxis.«

		»Sie freuen sich wohl sehr und sind nicht wenig gespannt darauf,
die alte Saga-Insel, das Vaterland Ihrer Eltern, zum ersten Male zu
sehen?«

		»O ja! Ich freue mich riesig und bin gewaltig darauf gespannt«,
antwortete mir der junge Amerikaner.

		»Island soll in den letzten zwanzig bis dreißig Jahren enorme
Fortschritte gemacht haben, in jeder Beziehung. Es soll ja jetzt
schon vollständig in den Strudel der modernen Zivilisation
hineingeraten sein.«

		»Gewiß. Es wird behauptet, daß das isländische Volk weit größere
und durchgreifendere Fortschritte in den letzten dreißig Jahren
gemacht habe als vorher in Jahrhunderten.«

		»Ja, ja. Das ist eine Tatsache. Die Umwandlung ist geradezu
ungeheuer. Ich war das letzte Mal in Island vor sechsunddreißig
Jahren. Meine Freunde sagen mir, daß ich jetzt weder Land noch
Leute wieder erkennen werde.«

		Wir sprachen noch eine Weile miteinander, aber die Bewegung und
das Durcheinander auf dem mit Menschen überfüllten Deck waren so
groß, daß wir bald auseinandergedrängt wurden.

		Man konnte überhaupt nur ganz kurze Gespräche führen wegen der
Unruhe überall ringsum.

		Auf einmal ertönt ein lautes Tuten vom Kamin des Schiffes her.
Es wird stärker und stärker und verwandelt sich schließlich in ein
alles übertönendes Heulen: es ist das vorletzte Zeichen zur
Abfahrt. [bookmark: page58]

		Ein Auto rollt heran. Ein Herr und eine Dame sitzen darin, auf
die man anscheinend bis dahin noch gewartet hat.

		Die Unruhe auf dem Deck nimmt zu. Die Gespräche werden eifriger.
Man nimmt Abschied voneinander. Viele drängen sich nach den
Landungsbrücken und verlassen das Schiff, um sich dann in Gruppen
an dem Kai aufzustellen.

		Auf dem Verdeck bleiben verhältnismäßig wenige Leute zurück,
etwa 50 bis 60 Herren, dazu Damen und Kinder: das sind die
Passagiere, die nach Island fahren.

		Matrosen und Hafenangestellte lösen die letzten dicken Taue und
Ketten, mit denen der Dampfer festgebunden war. Schwarzer Rauch und
Dampfwolken entströmen immer dichter den Schornsteinen.

		Der Kapitän mit einem Steuermann stehen schon oben auf der
Kommandobrücke, um die Abfahrt zu leiten.

		Viktor und die lebhaften dänisch-isländischen Kinder haben jetzt
mehr Platz. Sie laufen und tollen lachend auf dem Deck umher.

		Mit großem Interesse schaue ich mir die Vorbereitungen zur
Abfahrt an.

		Plötzlich aber kommt Viktor an der Spitze der Kinderschar
herangestürmt, und ich befinde mich auf einmal mitten unter
ihnen.

		» Hjerna! hjerna!« (»Hier!
hier!«), ruft Viktor den Kindern zu.

		»Die Kinder wollen Sie sprechen«, meldet er mir, »sie kennen
schon Ihren Namen.«

		Die Kinder grüßen mich und geben mir die Hand.

		»Geht ihr alle nach Island?« frage ich sie auf dänisch.

		»Ja, ja, alle.«

		»Und ihr seid nicht bange vor einer so langen Reise?« [bookmark: page59] [bookmark: page60] [bookmark: page61]
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		»Bange!!!« rufen die Kinder und lachen alle laut auf. »Wovor
sollten wir bange sein?«

		»Ja, die Stürme und die hohen Wellen! Davor ist euch nicht
bange?«

		»O nein! Das ist ja gerade der größte Spaß!«

		»Aber die Seekrankheit?«

		»O, die fürchten wir nicht. Die geht bald vorüber.«

		»Es freut mich, Kinder, daß ihr so tapfer seid.«

		Ein geweckter kleiner isländischer Junge, 8 bis 9 Jahre alt,
kommt näher zu mir heran und sagt:

		»Ist es wahr, daß du der ›Nonni‹ bist?«

		»Es gibt so viele Nonnis. Welchen Nonni meinst du?«

		»Ich meine den Nonni, der die Nonnibücher geschrieben hat.«

		»Ah, wenn du den meinst, dann muß ich es bekennen: der
Nonni bin ich.«

		Jetzt kommen sie alle näher und drängen sich ganz dicht an mich
heran.

		»Ist es wirklich wahr, daß du der Nonni bist?« fragen jetzt auf
einmal mehrere der andern Kinder.

		»Ja, ja, ganz sicher.«

		Alle schauen mich jetzt eine Weile stillschweigend an.

		Ein kleines Mädchen bricht aber bald das Stillschweigen und
fragt:

		»Was ist aus dem Manni geworden?«

		»Ach, der Manni ist schon lange gestorben.«

		»Das steht ja gedruckt in dem Buch ›Nonni und Manni‹« ruft
tadelnd ein geweckter kleiner Junge dem Mädchen zu.

		»Ach ja, jetzt erinnere ich mich«, sagt dieses.

		»Und die Bogga?« fragt eines der kleinen Mädchen.

		»Auch gestorben.«

		»Wie schade!« sagen mehrere der Kinder. [bookmark: page62]

		»Dann sind Sie ja ganz allein zurückgeblieben und haben keine
Geschwister mehr?« fragt ein kleiner Junge.

		»Ich habe noch einen Bruder.«

		»Wie heißt er?«

		»Fridrik.«

		»Wo wohnt er?«

		»In Amerika.«

		Da sie mit den Fragen fertig zu sein schienen, fragte ich
meinerseits die Nächststehenden:

		»Aber wie habt ihr meinen Namen kennengelernt?«

		»Den haben wir aus den Nonnibüchern gelernt.«

		»Habt ihr denn die Nonnibücher gelesen?«

		»Ja!« kam es von allen zusammen im Chore.

		»Welche Nonnibücher habt ihr gelesen?«

		»Wir haben sie alle gelesen.«

		»Das ist doch nicht möglich.«

		»Doch! Alle!« versichern sie energisch.

		Um zu sehen, ob es auch wahr sei, fragte ich eines der größeren
Mädchen:

		»Welche Nonnibücher hast du gelesen?«

		»Den ›Nonni‹, ›Die Stadt am Meer‹, ›Die Sonnentage‹, ›Die
Abenteuer auf den Inseln‹, ›Auf Skipalön‹, ›Nonni und Manni‹, ›Aus
Island‹ und dann ›Ein Ritt durch Island‹. – Dies letzte Buch habe
ich auf dänisch gelesen – die andern aber auf isländisch.«

		»Ist es möglich? Das alles habt ihr gelesen! Dann kennt ihr also
den Owe?«

		»O ja! Das war ja der Schiffsjunge auf dem ›Baldemar von
Rönne‹.«

		»Und wer kennt den Karl?«

		»Ich … ich … ich«, kam es von allen Seiten zurück. [bookmark: page63]

		»Wer war denn der Karl?«

		»Das war der böse Junge in Kopenhagen, mit dem Sie in der
Marmorkirche gekämpft haben.«

		»Ganz richtig. – Und den Emil, kennt ihr auch den?«

		»Den kennen wir auch. Das war der kleine Dieb.«

		»Und den Harald? Wer kennt den?«

		»Der Harald! Das war der gute Junge im Neuhafen. Er hat Ihnen
einen Napoleonskuchen gegeben.«

		»Ich bin erstaunt, Kinder, daß ihr alles das so genau behalten
habt.«

		Hier wurden wir aber plötzlich unterbrochen durch ein neues
Heulen der Dampfpfeife. Die Mädchen hielten sich die Ohren zu.

		Als das Getöne vorüber war, bat ich die Kinder, mit ihrem Spiel
fortzufahren, und so trennten wir uns denn vorläufig.

		Als sie fortliefen, riefen sie mir zu: »Auf Wiedersehen, Nonni!
Jetzt fahren wir aufs Meer hinaus …«

	
		
		14. Aufs Atlantische Meer hinaus. Mächtige Grundwellen.

		Die große Dampfmaschine des Schiffes hatte ihre schwere Arbeit
angefangen. Ächzend drehten sich unten im Maschinenraum die
gewaltigen Räder. Der ganze Schiffskörper zitterte und bebte, indem
er sich langsam vom Kai entfernte.

		Ich schaute nach diesem hin. Da war alles voll von Menschen,
welche mit Hüten und Taschentüchern zu uns herüber winkten.

		»Gute Reise! Auf Wiedersehen! Bleiben Sie gesund!« hörte man in
verschiedenen Sprachen vom Lande her rufen. [bookmark: page64]

		Langsam und vorsichtig bahnte sich die »Brúarfoß« ihren Weg aus
dem Hafen hinaus, mitten durch die vielen Schiffe hindurch, die da
vor Anker lagen.

		Es dauerte eine geraume Zeit, bis wir aus dem Knäuel der vielen
Schiffe herauskamen. Endlich aber hatten wir so viel freien Raum,
daß wir etwas schneller fahren konnten. Und als zuletzt alle
Hindernisse verschwunden waren, da ertönte von der Kommandobrücke
her der Befehl: »Volldampf!«

		Sofort setzte sich die Schiffsmaschine in volle Tätigkeit. Mit
mächtiger Kraft und rasender Schnelligkeit drehten sich die großen,
stählernen Räder im Kreis. Gewaltige Hebel und Kurbeln und Kolben
gingen auf und nieder und hin und her. Die Maschine raste und
hämmerte wie ein wütender Titan. Es war ein ohrenbetäubendes Sausen
und Knirschen.

		Wie ein Spielzeug wurde das Schiff vorangetrieben, immer
schneller und schneller, und vorn am Bug spritzte der schneeweiße
Schaum hoch in die Luft.

		»Es schneit! Es schneit!« riefen die Kinder, indem sie nach
vorne deuteten. Und sofort stürmten sie alle vorwärts in das
»Schneegestöber« hinein. Denn der hochgeschleuderte Schaum fiel
Schneeflocken gleich unaufhörlich auf das Deck nieder.

		 

		Unsere große Meerfahrt hatte begonnen.

		Nach geraumer Zeit drehte ich mich um und warf einen Blick
zurück, auf Edinburg zu.

		Von der Stadt war nicht mehr viel zu sehen. Und auch die Küste
schien allmählich unter den Horizont hinuntertauchen zu wollen.

		Vor uns war nur der Himmel zu schauen und das große, gewaltige
Meer. [bookmark: page65]

		Kein Lüftchen regte sich, und die Meeresoberfläche erschien ganz
glatt. Man merkte aber doch, daß das Schiff sich in regelmäßigen
Zwischenräumen ruhig und sanft in die Höhe hob, um dann ebenso
ruhig und sanft in ein Wellental niederzusinken.

		»Ob diese Ruhe wohl noch lange dauern wird?« fragte ich einen
isländischen Matrosen, der an mir vorüberging.

		Er blieb einige Augenblicke stehen, warf einen forschenden Blick
in die Ferne und erwiderte: »Das ist schwer zu sagen. – Übrigens
ist es jetzt nicht so ganz ruhig, wie es den Anschein hat. Wir
fahren über eine bewegte und unruhige Hügellandschaft.« Dann ging
er weiter.

		Jetzt warf auch ich einen forschenden Blick auf das Meer und
beobachtete aufmerksam die Oberfläche.

		Der Matrose hatte recht. Trotz der spiegelglatten
Meeresoberfläche glitten wir sozusagen über eine unruhige,
wellenförmige, hügelige Landschaft dahin. Unter der Oberfläche
wurde das Meer durch gewaltige, breite Grundwellen bewegt.

		Unser Dampfer fuhr sehr rasch und hielt sich fortwährend gerade,
ohne sich nach den Seiten zu neigen. Es war kein Schlingern da.
Aber immerfort hob und senkte er sich in der Richtung der
Fahrt.

		Je weiter wir aufs hohe Meer hinauskamen, desto höher wurden die
Wellenhügel und desto tiefer wurden die dazwischen liegenden
Wellentäler.

		Nachdem ich noch eine Weile auf dem Deck gestanden und das
große, herrliche Meer betrachtet hatte, ging ich die Treppe
hinunter, welche nach meiner Kabine führte. Ich wollte mich ein
wenig ausruhen.

		Als ich die Türe der Kabine aufmachen wollte, kam gerade das
isländische Schiffsfräulein dort vorbei. [bookmark: page66]

		Weil ich ein paar Aufschlüsse, unter anderem über die
Tagesordnung auf der »Brúarfoß«, wünschte, benützte ich die
Gelegenheit, mir dieselben gleich bei dem Fräulein zu verschaffen,
und redete es an.

		»Wenn Sie Zeit haben, möchte ich ein paar Fragen an Sie
stellen.«

		»Gerne. Ich habe gut Zeit«, antwortete sie.

		»Können Sie mir sagen, wo ich die Tagesordnung auf dem Schiff
finden kann?«

		»Sie ist leicht zu finden«, erwiderte sie; »sie hängt an der
Wand gerade am Eingang zum Speisesaal.

		Eigentlich gibt es aber keine andere Tagesordnung hier als nur
die Ordnung für die verschiedenen Mahlzeiten. Und das ist leicht zu
behalten. Es sind fünf Mahlzeiten täglich: morgens von 8 bis 10 Uhr
das erste Frühstück. Um 11½ Uhr Lunch. Um 4 Uhr nachmittags Kaffee.
Um 5½ Uhr Diner und um 8½ Uhr Tee.

		Bei den Mahlzeiten, mit Ausnahme des Lunches und des Diners«,
fügte sie hinzu, »kann jeder Reisende bestellen, was er zu haben
wünscht, ohne daß der Preis erhöht wird. Nur Getränke werden extra
bezahlt.«

		»Fünf Mahlzeiten täglich!« sagte ich. »Da wird aber reichlich
für uns gesorgt.«

		»Es ist nicht zu reichlich«, meinte sie, »denn hier im Norden
zehrt die Seeluft stärker als im Süden.«

		»Ist die ganze Schiffsbesatzung isländisch?« fragte ich
weiter.

		»Ja, wir sind alle von Island, mit Ausnahme des Oberkellners und
des ersten Maschinisten. Diese beiden sind Dänen.«

		»Und wie heißt der Kapitän?«

		»Julius Juliusson, und was Sie vielleicht noch mehr
interessieren wird: er ist wie Sie von Akureyri.« [bookmark: page67]

		»Das interessiert mich allerdings sehr«, sagte ich zu ihr. »Aber
woher wissen Sie, daß auch ich von Akureyri bin?«

		»Das weiß doch jedermann. Es steht ja in Ihren Büchern.«

		»Ich wußte nicht, daß Sie meine Bücher gelesen haben.«

		»Oh, wenn man aus Island ist, kennt man Ihre Bücher!«

		Ich dankte dem Schiffsfräulein für ihre Aufschlüsse und freute
mich über die Verbreitung meiner Bücher auf meiner Heimatinsel.

		Bevor sie mich verließ, machte sie mich noch darauf aufmerksam,
daß das erste Zeichen zum Diner schon gegeben worden sei. Nach
einer Viertelstunde würden alle Reisenden sich im Speisesaal
einfinden.

		Ich machte mich also in meiner Kabine für das Diner bereit und
ging dann wieder auf Deck.

		Ich warf wieder einen Blick über die Meeresfläche. Land war
nirgends mehr zu sehen, mit Ausnahme der Küste Schottlands, die in
weiter Ferne als schmaler dunkler Streifen eben noch über dem
Meeresspiegel zu unterscheiden war.

		Unermüdlich und in schneller Fahrt durchpflügte unser Dampfer
die salzigen Fluten.

		Während ich da stand und das Meer betrachtete, kam auf einmal
die fröhliche Kinderschar vom Schiffsheck her wie ein Sturmwind
herangesaust, mit Viktor an der Spitze, der sich ihnen zugesellt
hatte. In einem Nu waren sie aber vorübergestürmt und vorn am Deck
hinter den Rettungsbooten wieder verschwunden.

	
		
		15. Ein überraschendes Wiedersehen

		Ich blieb noch einige Minuten da stehen, bis das letzte Zeichen
zum Diner gegeben wurde. Dann ging ich nach vorn und machte Viktor
darauf aufmerksam, daß wir jetzt in den Speisesaal gehen müßten.
[bookmark: page68]

		»Wenn wir bei Tisch zusammensitzen wollen«, sagte ich ihm, »dann
ist es gut, daß wir zu gleicher Zeit in den Speisesaal
eintreten.«

		»Ganz recht«, sagte Viktor. »Warten Sie, bitte, ein wenig, ich
will mich schnell ein bißchen in Ordnung bringen.« Er sprang rasch
die Treppe hinunter nach unserer Kabine und kam nach ein paar
Minuten zurück, gewaschen, gekämmt und gebürstet.

		Dann traten wir beide in den schon vollbesetzten Speisesaal
hinein. Sofort kam in höflichster Weise der dänische Oberkellner
auf uns zu.

		»Verzeihung, Sie sind Herr Jón Svensson?« fragte er mich.

		»Ja.«

		»Dann seien Sie so gut und nehmen Sie Platz dort oben neben dem
Herrn Kapitän. Der Herr Kapitän hat es so bestimmt.«

		Da war nichts zu machen. Ich folgte dem Oberkellner bis ans
obere Tischende, wo der Kapitän mit einigen isländischen und
dänischen Herren zusammensaß.

		Ich machte eine Verbeugung vor dem Schiffsführer. Dieser stand
sofort auf, grüßte mich sehr freundlich und bat mich, neben ihm
Platz zu nehmen.

		Meinem jungen Reisegefährten wurde neben mir Platz
angewiesen.

		»Ich weiß, Sie sind Pater Jón Svensson«, redete mich freundlich
lächelnd der Kapitän an. »Ich heiße Sie willkommen auf meinem
Schiff und freue mich, daß Sie endlich unsere Heimatinsel besuchen
wollen, nachdem man Sie so oft vergebens dorthin eingeladen hat.
Ich freue mich auch ganz besonders, daß Sie gerade mit meinem
Schiff hinfahren, denn wir sind engere Landsleute. Sie sind ja aus
Akureyri – und dorther bin ich auch.« [bookmark: page69]

		Ich dankte meinem Landsmann für seine Freundlichkeit und fügte
dann hinzu:

		»Es ist richtig, Herr Kapitän, ich habe in Akureyri gewohnt. Ich
war drei Jahre dort. Von 1867 bis 1870. Ich bin aber nicht dort
geboren. Meine Geburtsstätte ist Mödruvellir. Dort habe ich die
ersten neun Jahre meines Lebens zugebracht.«

		»Ich weiß es«, sagte der Kapitän, »aber Mödruvellir liegt so nah
bei Akureyri, daß wir uns doch als engere Landsleute betrachten
können.«

		»Gewiß können wir das«, stimmte ich dem freundlichen Herrn
bei.

		Jetzt mußte ich auch Viktor vorstellen; denn, indem er ihn
anschaute, fragte der Kapitän:

		»Dieser Junge ist wohl Ihr Reisebegleiter? Woher ist er?«

		»Er ist ein Deutscher, Herr Kapitän, aber kein Norddeutscher,
sondern ein echter Süddeutscher. Er ist aus dem sonnigen Süden, und
zwar aus dem wunderschönen und fruchtbaren Lande der Schwaben, wo
auch ein guter Wein wächst, wo die Menschen viel lebhafter und
heiterer sind als in unsern nördlichen Gegenden.«

		»Es freut mich«, sagte der Kapitän, »daß Sie einen so
liebenswürdigen Reisebegleiter bei sich haben, und ich hoffe, daß,
obwohl er aus dem sonnigen Süden ist, der hohe Norden ihm doch
nicht mißfallen wird.«

		Hiernach stellte uns der Kapitän den Herren vor, welche uns am
nächsten saßen.

		 

		Bei dieser Vorstellung sollte mir eine außerordentlich angenehme
Überraschung zuteil werden.

		Es saß nämlich mir gegenüber ein netter und sehr sympathisch
aussehender isländischer Herr. [bookmark: page70]

		Gerade bevor er mir vorgestellt werden sollte, redete er mich
selber an:

		»Herr Jón Svensson«, sagte er, »wir haben uns schon einmal
gesehen. Können Sie sich vielleicht noch erinnern, wo und wann das
war?«

		Ich schaute den stattlichen Herrn aufmerksam an, konnte mich
aber trotz des besten Willens nicht erinnern, ihn jemals gesehen zu
haben.

		Er bemerkte meine Verlegenheit und sagte lächelnd:

		»Ich kann sehr gut begreifen, daß Sie sich nicht mehr an unsere
Begegnung erinnern. Es ist nämlich recht lange her, daß wir uns
sahen; auch war ich damals nicht ganz so groß wie jetzt«, fügte er
lächelnd hinzu.

		»Wie lange ist es her?« fragte ich.

		»O, es mögen ungefähr siebenunddreißig Jahre sein«, erwiderte
er.

		»Also zur Zeit meiner letzten Islandreise im Jahre 1894«,
bemerkte ich.

		»Ja, gerade damals«, sagte er. Und nun erzählte er den ganzen
Vorgang.

		»Mein Name ist Rafnar. Mein Vater war Pfarrer auf dem Pfarrhof
Hrafnagil, in dem Eyjafjördur, südlich von Akureyri. Als ich noch
ein kleiner Junge war, kaum neun Jahre alt, ritt ich eines Tages,
im Sommer 1894, mit meinem Vater von Hrafnagil nach Akureyri. Auf
dem Wege begegneten wir Ihnen. Sie ritten südwärts mit einem
dänischen Jungen, dem kleinen Frederik, Sohn des Professors Troels
Lund aus Kopenhagen. Ihr Reiseführer war Ihr alter Freund Gunnar
Einarsson. Als wir uns begegneten, machten wir alle einen kurzen
Halt und sprachen einige Worte miteinander.« [bookmark: page71]

		»Ah, jetzt kann ich mich sehr gut erinnern«, unterbrach ich
Herrn Rafnar. »Ich sehe Sie noch klar und genau vor mir, wie Sie
damals zu Pferd saßen, neben ihrem Herrn Vater. Sie hatten lange,
weiße Strümpfe an, die über den Beinkleidern bis über die Kniee
hinaufgezogen waren. Dann erinnere ich mich noch ganz gut, daß
außer Ihnen ein zweiter Junge dabei war. Er war ungefähr so groß
wie Sie und ganz gleich angezogen …«

		»Sie müssen doch ein ausgezeichnetes Gedächtnis haben«,
versetzte Herr Rafnar, »denn alles, was Sie sagen, paßt genau. Der
andere Junge war mein Bruder, der jetzt Oberarzt im Sanatorium von
Kristnes im Eyjafjördur ist.«

		Die übrigen Tischgenossen wunderten sich über diese
eigentümliche Begegnung und das beiderseitige Wiedererkennen auf
dem isländischen Dampfer »Brúarfoß«.

		Das Tischgespräch wurde immer gemütlicher und heiterer. Herr
Rafnar mußte mir noch einiges aus seinem Leben weitererzählen.

		Er hatte seine Ausbildung in Island und Dänemark erhalten und
war jetzt Direktor einer bedeutenden isländischen
Handelsgesellschaft – mit Wohnsitz in Kopenhagen.

		Endlich verabschiedete ich mich von den freundlichen Herren der
Tischgesellschaft, um mir nun auch die Gelegenheit zu verschaffen,
meinen eigenen Gedanken und Eindrücken nachzugehen und ein wenig
allein mit mir selber zu sein. Viktor hatte sich schon längst
wieder in die Gesellschaft der Kinder begeben.

	
		
		16. Herrliche Meerfahrt. Ein Gespräch über die Fortschritte
Islands.

		Nach einer Weile bekam ich Lust, die Einrichtungen des Schiffes
mir noch einmal anzusehen. Ich machte daher einen Rundgang durch
die unteren Räume. [bookmark: page72]

		Der Speisesaal, die kleinen Salons und die Gesellschaftsräume,
die Gänge, die Kabinen, der Maschinenraum … alles war vollkommen
modern eingerichtet. Ja es war alles so modern, daß darüber
eigentlich gar nichts Besonderes zu berichten ist. Alles bequem,
zweckmäßig und elegant – genau so, wie es heute auf allen Dampfern
dieser Art üblich ist. Von einer speziell isländischen Eigenart war
nirgendwo auch nur das Geringste zu sehen.

		Ich war wenig darüber erstaunt. Denn ich wußte, daß die alte
Sagainsel, das Wunderland am Polarkreis, gerade jetzt daran war,
ganz modern zu werden.

		Ich verließ die unteren Räume und begab mich nach oben auf
Deck.

		Es war ein herrliches Wetter, alles in hellem, lindem, warmem
Sonnenschein gebadet.

		Ich stellte mich an die Reling, das Schiffsgeländer, und ließ
wieder meine Blicke über die unermeßliche Meeresfläche
schweifen.

		Das Land war jetzt vollständig verschwunden. Es war nichts
anderes mehr zu sehen als nur das Meer und der azurblaue Himmel,
der sich darüber wölbte. Das und das Schiff sollte nun für eine
geraume Zeit unsere Welt sein.

		Wie klein fühlt sich der Mensch inmitten so großer Umgebung!

		Auf der unendlichen Wasserfläche waren da und dort dunkle sowie
auch helle Punkte sichtbar. Es waren Schiffe, die wie wir auf der
Fahrt waren, irgendwohin nach fernen Städten und Landen.

		Die dunklen Punkte waren Dampfer. Über ihnen schwebten in
leichten Linien dunkle Rauchwolken, wie sie auch aus den beiden
blau-weißen Schornsteinen der »Brúarfoß« unaufhörlich hoch in die
Luft hinaufqualmten. [bookmark: page73]

		Die hellen Punkte aber sahen viel schöner aus – ähnlich wie
Möwen, die hart über den Meeresfluten dahinschweben. Das waren
Segler, große und kleine. Diese nahmen meine Aufmerksamkeit noch
viel mehr gefangen als die andern, denn sie erinnerten mich lebhaft
an die herrlichen Fahrten, die ich gerade mit solchen Segelschiffen
in meiner Jugend gemacht hatte, und zwar in eben diesen Gewässern
und auf dieser Strecke, auf der wir uns jetzt befanden.

		 

		Auf einmal, während ich in Betrachtung vertieft so dastand,
legte sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter.

		Ich wandte mich rasch um.

		Hinter mir stand ein junger Herr, mit dem ich zwar noch nicht
gesprochen, den ich aber doch unten im Speisesaal während des
Mittagsmahles an einem der etwas entfernteren Tische gesehen
hatte.

		Er schaute mich mit einem vertraulichen Lächeln an und
sagte:

		»Verzeihen Sie, wenn ich Sie störe. Ich wollte mich Ihnen nur
vorstellen als einen eifrigen und sehr interessierten Leser Ihres
Buches ›Nonni‹!«

		»Nonni!« rief ich überrascht aus. »Sie haben mein Buch ›Nonni‹
gelesen?«

		»Ja, gewiß, ich habe es vor kurzem gelesen – und zwar gerade
wegen meiner bevorstehenden Islandreise. – In dem Buch wird
erzählt, daß Nonni als zwölfjähriger Junge diese Reise gemacht hat.
Und nun habe ich soeben gehört, daß der Nonni selber hier an Bord
sei, und daß Sie es sind. Da bekam ich Lust, mit Ihnen einige
Augenblicke zu sprechen und mich über die Reise zu informieren. Es
ist nämlich das erste Mal, daß ich nach Island reise.« [bookmark: page74]

		»Ich fürchte, mein Herr, daß Sie aus meiner damaligen Reise nur
sehr wenig für Ihre jetzige Islandfahrt lernen können. Denn es ist
lange her, daß ich die Reise gemacht habe, die ich in dem Buch
beschreibe. Damals waren aber die Umstände und alle
Reisebedingungen ganz anders als jetzt.«

		»Ich habe aber doch schon vieles aus Ihrem Buch für diese Reise
gelernt.«

		»Nun, es freut mich, wenn das der Fall ist. Aber, wie gesagt,
unsere jetzige Islandreise geht ganz anders vor sich als die
meinige damals. Damals zum Beispiel, um nur eines zu nennen,
brauchte ich fünf Wochen, um von Island nach Dänemark zu gelangen.
Wir aber werden kaum fünf Tage gebrauchen, um von Schottland aus
Island zu erreichen.

		Und wie verschieden waren die Schiffe damals, und wie ganz
anders war die Verpflegung!

		Damals machte ich die Reise auf einem winzig kleinen Segelschiff
und war während der Stürme in der Kajüte des Kapitäns eingesperrt.
Hier aber auf der vielmals größeren ›Brúarfoß‹ haben wir alle
Bequemlichkeiten, die wir uns nur wünschen können.

		Damals war ich während der ganzen Reise von der übrigen Welt
vollständig abgeschlossen. Hier aber auf der ›Brúarfoß‹ erfahren
wir täglich durch drahtlose Telegraphie das Neue aus der ganzen
Welt.

		Damals gerieten wir auf dem kleinen ›Valdemar von Rönne‹
plötzlich und unvorbereitet in die fürchterlichsten Stürme hinein.
Hier aber auf der ›Brúarfoß‹ wissen wir durch telegraphische
Nachrichten ganz genau, was für Wetter zu erwarten ist rund um uns
herum, und können zeitig alle nötigen Maßnahmen treffen.« [bookmark: page75]

		»Sie haben recht«, sagte der junge Herr. »Ihre damalige Reise
kann mit der heutigen nicht verglichen werden. Aber die
Verhältnisse auf der Insel Island sind wohl einigermaßen dieselben
wie damals?«

		»Die Verhältnisse auf der Insel Island!« rief ich aus. – »Was
das angeht, so ist es ganz natürlich, daß Sie meinen, auf Island
sei jetzt noch alles ungefähr wie vor sechzig Jahren. Das meinen
fast alle Fremden, die nach Island kommen. Die Wahrheit aber ist,
daß sich auf Island in den letzten zwanzig bis dreißig Jahren alles
vollständig geändert hat. Eine geradezu erstaunliche Umwälzung
sozusagen aller Verhältnisse ist dort in kürzester Zeit vor sich
gegangen. Ja, diese Umwälzung ist so groß, daß man sie kaum
begreifen kann. Ich will ihnen nur ein paar Punkte anführen:

		Als ich noch in Island lebte, gab es kein anderes
Beförderungsmittel als das Pferd. Alle Reisen wurden zu Pferd
gemacht. Es gab keine Wagen, alle Waren wurden auf dem Pferderücken
transportiert. Fahrwege, Landstraßen waren unbekannte Dinge. Nicht
eine Elle Fahrweg gab es damals auf ganz Island, – nur schmale
Pfade, auf denen die Pferde liefen …

		Und jetzt? Ein paar tausend Kilometer Autostraßen sind in den
letzten Jahren gebaut worden. Und auf diesen Straßen sausen
Tausende von erstklassigen Autos kreuz und quer über die ganze
Insel.

		Damals war das ganze Volk arm. Handel und Industrie gab es kaum.
Im Meer um die Insel herum wimmelt es von Fischen. Es ist dort das
reichste Fischgebiet der Welt. Da die Isländer aber keine Schiffe
besaßen, konnten sie keine Hochseefischerei treiben. Nur Fremde,
hauptsächlich Franzosen, [bookmark: page76]holten sich jedes Jahr Fische im Werte von
vielen Millionen aus dem isländischen Meergebiet heraus.

		In den letzten Jahren hat das sich total geändert. Die Isländer
haben sich eine vortreffliche moderne Fischereiflotte verschafft,
große Dampfschiffe, und fischen nun selber so eifrig und geschickt,
daß sie jährlich ungefähr 100 Millionen Mark durch die Fischerei
allein verdienen.

		Und so könnte man fortfahren ins Unendliche.«

		»Dann ist das Land also gänzlich modernisiert?«

		»Ja, das kann man wohl sagen, – oder wenigstens steht es
mittendrin, es zu werden.«

		»Dann wird es besonders für Sie, der die früheren Zustände auf
der Insel so gut kannte, höchst interessant sein, die großen
Veränderungen und die Umwandlung aller Verhältnisse nun mit eigenen
Augen zu sehen.«

		»Darin haben Sie recht, mein Herr, und ich bin sehr gespannt auf
all das Neue, das ich bald auf meiner Heimatinsel zu sehen bekommen
werde.

		Übrigens, wie schon gesagt, ist die Modernisierung des Volkes
und des Landes noch lange nicht fertig, – und gerade das ist das
Eigenartige dabei. Was wir dort sehen werden, ist eine höchst
eigentümliche Gärung. Überall wird man das Alte neben dem Neuen
sehen. Uralte Bauernhöfe neben stattlichen, ganz modernen ›Farmen‹,
kleine Hütten und Häuschen neben großen, schönen, modernen Bauten;
Bauersleute, Männer, Frauen und Kinder, in uralten normannischen
Trachten, neben Leuten, die sich nach der neuesten Pariser Mode
kleiden. Die alte und die neue Zeit sieht man da nebeneinander,
Seite an Seite.«

		»Alles das wird sicher höchst interessant sein. Sie werden wohl
die Städte und Orte besuchen, wo Sie früher als Kind [bookmark: page77]lebten, und die ich nun
auch aus Ihrem Buche einigermaßen kenne, wie z. B. die Hafenstadt
Akureyri, Mödruvellir, den Eyjafjördur und so vieles andere.«

		»Gewiß werde ich das. Ich werde vor allem einen Besuch machen
auf dem Hofe Mödruvellir, wo ich geboren bin, dann auf Skipalón,
wohin ich oft, namentlich zu Weihnachten, als Kind eingeladen
wurde, und an vielen andern Stätten, die mir aus meiner Kindheit
bekannt und teuer sind. Oh, ich werde mich dort an meinen
herrlichen, sonnigen Jugenderinnerungen erfreuen und förmlich darin
schwelgen!«

		»Und dann auch wieder jung werden«, fügte der freundliche Herr
lächelnd hinzu.

		»Ja, das hoffe ich«, erwiderte ich ihm. »Ich glaube, daß ich
nach dieser Reise bedeutend jünger und frischer sein werde, als ich
vorher war.«

		Wir fuhren noch eine Weile mit unserem Gespräch fort, bis
schließlich ein kräftiges Läuten zum Tee unserer Unterredung ein
Ende machte.

	
		
		17. Abendtee. – Die jetzige Reise Nonnis und die von 1870. –
Nachtstimmung.

		Die Passagiere kamen bald aus ihren Kabinen heraus und begaben
sich gruppenweise, miteinander plaudernd, nach den hellbeleuchteten
Gesellschaftsräumen, wo sie an den vielen kleinen Tischen Platz
nahmen.

		Viktor, der sich auch unter den Erwachsenen schon mehrere gute
Freunde erworben hatte, war dabei. Ich sah ihn von draußen her, wie
er mit einigen Damen und jungen Herren an einem der kleinen Tische
Platz genommen hatte und munter mit seiner Umgebung sich
unterhielt. [bookmark: page78]

		Da ich an diese späte Erfrischung nicht gewöhnt war und kein
besonderes Bedürfnis nach einer Stärkung vor der Nachtruhe spürte,
zog ich es vor, auf dem Deck zu bleiben, um die Schönheit der
wundervollen nordischen Sommernacht zu genießen.

		Es war schon spät geworden; aber je weiter man nach Norden
kommt, desto heller werden im Sommer die Nächte.

		Eine geheimnisvolle Helle durchdrang auch schon hier den ganzen
Himmelsraum, und die ungeheure Meeresfläche leuchtete und strahlte,
wie wenn sie aus geschmolzenem Silber und Gold gewesen wäre.

		Ich schaute nach allen Seiten aus, aber soweit auch mein Blick
drang, nirgendwo war ein Schiff zu sehen. Rings um uns nur
unendliche Einsamkeit.

		 

		Das regte meine Gedanken an. Ich dachte wieder an meine Reise
vor zweiundsechzig Jahren, als ich, der frische, sorglose
zwölfjährige Junge, mit dem Kapitän Foß, dem heitern Steuermann,
meinem kleinen Freund Owe und den drei dänischen Matrosen meine
Reise von Island nach Dänemark machte …, und es kamen mir die
Abenteuer meiner damaligen Reise wieder in den Sinn.

		Vielleicht war es gerade hier, sagte ich zu mir selbst, wo ich
die vielen Goldfische gefangen habe, während ich gleichzeitig das
kleine Segelschiff steuerte. Am Abend jenes Tages hat dann der
Steuermann, ganz allein oben auf dem Deck stehend und an den Mast
gelehnt, seinen wunderschönen Sang gesungen: »Es kommt der große
Meister …«, währenddessen ich mit Owe bei den drei Matrosen unten
in der Matrosenkajüte saß und von dem großen Matrosen die
Wunderberichte aus Kopenhagen hörte … [bookmark: page79]

		Wie war doch alles so ganz anders jetzt, hier auf dem
isländischen Dampfer »Brúarfoß«!

		Es war nicht zu leugnen, hier war alles viel schöner, bequemer
und feiner, und doch schien es mir, als ob auf dem kleinen
»Valdemar von Rönne« die Stimmung unendlich frischer und
wonnevoller gewesen sei. Und solche herrliche Abenteuer wie damals
erlebte ich jetzt sicherlich nicht, trotz aller modernen
Einrichtungen und Bequemlichkeiten.

		Woher dieser Unterschied? O glückliche, herrliche, unschuldige
Jugendzeit! Bist du nicht das Himmelreich, das wonnevolle Paradies
des menschlichen Lebens? Glücklich, wer dieses Paradies nie
verliert, solange er auf Erden wandelt! …

		Die glückseligen Erinnerungen meiner damaligen Reise schwebten
wie goldene Schmetterlinge um mich und versetzten mich einigermaßen
wieder in die Stimmung, die mich damals so unbeschreiblich
glücklich gemacht hatte.

		Von der zahlreichen Teegesellschaft drunten drangen fröhliche
Laute zu mir herauf, lautes Plaudern, Gelächter und gelegentlich
frische Volksmelodien von gut geschulten Einzelstimmen.

		Nicht zu leugnen: es schienen Freude und Fröhlichkeit unter der
Reisegesellschaft zu herrschen.

		Das gefiel mir, und ich entschloß mich, vor dem Schlafengehen
mit den freundlichen Menschen wenigstens eine kleine Weile
zusammenzusitzen.

		Ich ging die Treppe hinunter und machte die Türe des größten
Saales auf. Ich stand einen Augenblick still und suchte, von dem
hellen Licht fast geblendet, vergebens einen leeren Platz zu
entdecken. Da ich keinen sah, drehte ich mich um und wollte wieder
hinausgehen. [bookmark: page80]

		Da aber in einem Nu fühlte ich mich an beiden Armen gepackt.
Zwei jugendlich aussehende Herren, zwei Mitreisende, waren
aufgesprungen und luden mich auf das freundlichste ein, mich zu
ihnen zu setzen.

		Beide sprachen isländisch.

		»Bitte, bitte!« sagte der eine zu mir, »es ist gerade noch ein
Platz an unserem Tisch frei. Bitte, kommen Sie doch und setzen Sie
sich zu uns.«

		Ein paar Augenblicke später saß ich zwischen den beiden jungen
Herren auf einem Sofa, vor welchem ein mit Erfrischungen beladener
kleiner Tisch stand.

		»Ich heiße Skagfield«, sagte der eine, »und bin
Opernsänger.«

		»Sind Sie Isländer?« fragte ich.

		»Jawohl, und ein echter.«

		Ich gab Herrn Skagfield die Hand und wollte mich nun auch selber
vorstellen. Doch er kam mir zuvor mit den Worten: »Das ist nicht
nötig, Herr Svensson, denn ich kenne Sie schon lange durch Ihre
Bücher.«

		»Aber gestatten Sie«, fuhr er dann fort, »daß ich Ihnen auch
meinen Landsmann und Kollegen vorstelle: Herr Eggert Steffánsson,
artista di canto.«

		Durch einen warmen Händedruck begrüßte ich Herrn Eggert
Steffánsson, den ich nun wieder erkannte, denn ein paar Jahre zuvor
hatte ich ihn in Paris kennengelernt – und auch sogar singen
gehört.

		Beide Herren waren die Freundlichkeit selbst gegen mich. Sie
waren außerordentlich angenehme Gesellschafter, heiter und
liebenswürdig, und erzählten mir allerlei Interessantes aus ihrem
Leben.

		»Und jetzt reisen die Herren nach Island zur Tausendjahrfeier
des Althings?« fragte ich. [bookmark: page81]

		»Ja, gewiß«, lautete die Antwort. »Man hat gewünscht, daß wir
kommen, um bei der dreitägigen Feier auf der Thingvalla-Ebene
mitzuwirken. Es werden nämlich dort auch Konzerte gegeben
werden.«

		»Dann werden Sie wohl nach den Festlichkeiten auch noch einige
Reisen durch das Land machen?« fragte ich.

		»Gewiß, das versteht sich von selbst. Wir werden, ein jeder für
sich, eine Rundreise durch die verschiedenen Küstenstädte machen
und überall Konzerte geben. Unsere Landsleute interessieren sich ja
sehr für Gesang und Musik.«

		So saßen wir da im prächtigen, hellbeleuchteten Saal und
plauderten noch lange Zeit miteinander.

		Als es Zeit war, sich zur Ruhe zu begeben, standen wir auf,
wünschten einander gute Nacht und gingen in unsere Kabinen.

		Überrascht war ich, daß ich die meinige leer fand.

		Wo war Viktor? Den Gesellschaftsraum hatte er schon lange vor
mir verlassen. Ich ging die Treppe hinauf und begab mich auf
Deck.

		Es war schon sehr spät geworden, aber deshalb doch nicht ganz
finster: eine dieser geheimnisvollen halblichten nordischen
Nächte.

		Einige Reisende gingen auf dem Deck auf und ab und sprachen
leise miteinander. Andere standen allein da, betrachteten das Meer
und schienen in Gedanken versunken zu sein.

		Ich ging nach dem Vorderschiff. Auf einmal entdecke ich eine
einsame Gestalt, gegen die Schiffswand gelehnt. Als ich näher kam,
erkannte ich bald meinen Reisegefährten. Auch er schien von dem
eigenartigen nächtlichen Zauber tief ergriffen zu sein.

		Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und sagte:
»Guten Abend, Viktor! Was tust du hier?« [bookmark: page82]

		Er wandte sich munter zu mir um und erwiderte, indem er mit der
Hand auf das Meer zeigte:

		»Ich schaue mir die ›Landschaft‹ an, und die Luft und den Himmel
und alles, was uns umgibt, denn es ist hier wahrhaftig der Mühe
wert …«

		»Und wie gefällt dir die ›Landschaft‹ und all das übrige?«

		»Fabelhaft!« erwiderte der Junge. »Ich glaube fast, ich werde
diese ganze Nacht gar nicht zu Bett gehen können … Ja, denken Sie
einmal! Nun ist es ja doch schon Mitternacht, und doch nicht Nacht!
Und diese Luft und diese Beleuchtung! Und mitten in dieser
zauberhaften Umgebung, draußen auf dem gewaltigen Meer, da stürmen
wir ja unaufhaltsam voran, – weit weg von Europa, – auf Island und
Amerika zu … Ist das nicht fabelhaft!!

		Und schauen Sie sich auch den Himmel an! Diese wundervollen
Farben. So was habe ich noch nie gesehen … Und die eigentümliche
Nacht selbst, man weiß nicht, was man sagen soll, sie sei hell oder
dunkel. Und dort drüben am Horizont, da sieht man ein so
wundervolles, rot-goldenes Licht. Es sieht ja aus wie das Abend-
oder das Morgenrot. – So ein erstaunliches Leuchten habe ich noch
nie in meinem Leben gesehen. Und das alles mitten in der
Nacht!«

		»Es freut mich, Viktor, daß du dieses prachtvolle Schauspiel zu
schätzen weißt. Es ist aber nur ein schwacher Anfang, so etwas wie
ein kleiner Vorgeschmack von dem, was du bald in Island sehen
wirst.«

		»Ja, was soll ich da sagen! Ich finde diesen Vorgeschmack
geradezu wundervoll!«

		Nach einer Pause fuhr Viktor fort: »Und unser Schiff … wie
schnell es doch voranstürmt!« [bookmark: page83]

		Ja, unermüdlich, ohne Rast und Ruh arbeitete die gewaltige
Schiffsmaschine. Vom Maschinenraum her drang ein dumpfes Gepolter,
ein Dröhnen und Gerassel mit ohrenbetäubendem Klopfen, Schlagen und
Stoßen zu uns herauf.

		»Das kann man eine Meeresfahrt nennen«, meinte Viktor
zusammenfassend.

		Wir standen noch eine Weile stillschweigend und sinnend da.
Endlich brach ich das Schweigen.

		»Aber jetzt gehen wir zu Bett.«

		»Damit bin ich einverstanden«, sagte Viktor, »denn ich fange
wirklich an schläfrig zu werden.«

		Wir warfen noch einen Blick auf Meer und Himmel. Der helle
Lichtstreifen am Horizont im Nordosten war purpurrot geworden.

		»Das ist die Sonne, denke ich, die wohl bald aufgehen wird«,
bemerkte Viktor.

		Er hatte recht.

		Wir hätten beide Lust gehabt, hier oben auf den Sonnenaufgang zu
warten.

		Der Junge meinte: »Es wäre das erste Mal in meinem Leben, daß
ich einen Sonnenaufgang auf dem Meere zu sehen bekäme. Hier muß ja
die Sonne direkt aus dem Meere auftauchen.«

		Er war aber so schläfrig geworden, daß er nun doch vorzog,
gleich zur Ruhe zu gehen.

	
		
		18. Nächtliches Plauderstündchen in der Kabine.

		Wir verließen das Deck und stiegen die Treppe hinunter zu
unserer Kabine. Nach kurzer Zeit hatten wir uns für die Nacht
fertiggemacht, – die erste Nacht in schnellster Fahrt [bookmark: page84]weit draußen auf
dem großen Atlantischen Meere! Ein erstklassiges Erlebnis.

		Nicht ohne Mühe kletterte der schläfrige Junge in das obere Bett
hinaus, und bald darauf lag auch ich in dem meinen, das sich unter
dem seinigen befand.

		Trotz unserer Schläfrigkeit wollte aber der Schlaf sich doch
noch nicht gleich einfinden. Die Erlebnisse dieses Tages waren zu
seltsam, zu ungewohnt und zu mannigfaltig. Sie beschäftigten
immerfort unsere Phantasie mit aller Lebendigkeit.

		So hielten wir denn vor dem Einschlafen ein kleines
Plauderstündchen.

		Viktor erzählte mir, daß vor der Abreise von Hause einer seiner
Freunde ihn gefragt habe, ob er auch an die »furchtbaren Strapazen«
einer Islandreise gedacht habe, und ob er auch imstande sein werde,
sie zu ertragen.

		Bei dem Gedanken an diese wohlmeinende Warnung mußten wir beide
laut auflachen.

		»Von Strapazen«, sagte Viktor, »habe ich bis jetzt auf der Reise
auch nicht die Spur gemerkt.«

		»Ich auch nicht«, versicherte ich ihm, »und das trotz meiner
zweiundsiebzig Jahre. Die Wahrheit ist, daß es auf einer
Islandreise heutzutage keine Strapazen gibt. Aber auch gar
keine.«

		»Wenn wir aber in Island sind und einige Touren ins Land hinein
machen, dann wird es vielleicht doch anders werden?« meinte
Viktor.

		»In Island, auch im Innern der Insel, zwischen den Gletschern
und den feuerspeienden Bergen, werden die Strapazen ebenso
ausbleiben wie hier, das heißt, wenn wir nicht extra danach suchen.
Und dazu werden die Reisen dort noch interessanter und
abwechslungsreicher sein, als was wir hier erleben.« [bookmark: page85]

		»Wieso?« fragte Viktor.

		»Wir werden bald zu Pferd reisen – und das ist wohl die
interessanteste Reiseart –, bald mit Auto und bald im Flugzeug. Man
mag hinkommen, wo man will, überall ist für Reisende gesorgt. Wenn
keine Hotels oder Gasthäuser da sind, übernachtet man auf den
Bauernhöfen, wo man gastfreundlich aufgenommen wird.«

		»Werden wir alle drei Reisearten benützen, die Sie genannt
haben?«

		»Ich hoffe es.«

		»Das wird aber fein werden!« jubelte Viktor.

		Wir fuhren noch eine gute Weile mit Plaudern fort, redeten über
das und über jenes. Ich mußte auf viele Fragen des lebhaften Jungen
Antwort geben. Endlich wünschten wir uns gegenseitig gute Nacht und
schliefen ein.

		Wir schliefen beide in einem Zug bis zum Morgen.

	
		
		19. Erwachen beim Morgensonnenschein. Die Seekrankheit meldet
sich.

		Ich wurde zuerst wach. Als ich die Augen aufmachte, wurde ich
durch den hellen Sonnenschein geblendet, der durch das kleine runde
Fenster an der Schiffseite – über dem Bette Viktors – in unsere
Kabine hereinflutete.

		Ich richtete mich sofort im Bette auf und merkte nun deutlich,
daß das Meer bei weitem nicht so ruhig war wie am Abend vorher, als
wir uns zur Ruhe legten.

		Es mußten mächtige Grundwellen da sein, höher als am Anfang der
Reise.

		Das Schiff hob und senkte sich beträchtlich. Die Bewegungen
waren genügend, um einen seekrank zu machen. [bookmark: page86]

		Ich fing auch gleich an, die unangenehmen Vorzeichen dieser
lästigen Krankheit zu spüren.

		Doch ich wußte, wie ich mich gegen die beginnenden unangenehmen
Regungen zu verhalten hatte, und es gelang mir auch sehr bald, sie
durch eine gewisse Autosuggestion zurückzudämmen.

		Wenn nur Viktor nicht krank wird! dachte ich bei mir selbst. Er
war ja nicht an das Meer gewöhnt wie ich.

		Ich hütete mich daher, ihn zu wecken, und hielt mich ruhig und
still in meinem Bett – durch die Wirkung der Grundwellen bald hoch
in die Höhe gehoben, um dann gleich abgrundwärts hinuntergezogen zu
werden.

		Schließlich wurde das Schaukeln mir doch etwas zu viel, und so
entschloß ich mich, zur Abwechslung den dänischen Oberkellner
kommen zu lassen, um einige Augenblicke mit ihm zu plaudern.

		Ich drückte auf einen Knopf, der am Kopfende meines Bettes
angebracht war.

		Ein gedämpftes elektrisches Klingeln in der Ferne wurde hörbar –
und gleich darauf vernahm ich hastige Tritte im Gang draußen. Nach
einem leisen Klopfen an der Außenwand der Kabine ging die Tür
langsam auf.

		Es war der höfliche Oberkellner, der erschien und einen
forschenden Blick zu uns hineinwarf.

		»Sind die andern Passagiere aufgestanden?« fragte ich ihn.

		»Aufgestanden! O nein. Alles schläft noch. Sie sind der erste,
der geklingelt hat.«

		»Gutes Wetter, nicht wahr?«

		»O ja, prachtvolles Wetter, Windstille und Sonnenschein. Das
Meer ist aber etwas unruhig. Wir haben einen ziemlichen Wellengang.
Wenn Sie nicht seestark sind, rate ich [bookmark: page87]Ihnen deshalb, noch etwas im Bette zu
bleiben. Solange Sie ruhig auf dem Rücken liegen, werden Sie nicht
seekrank werden.«

		»Sie haben recht, ich kenne das. Den Jungen lasse ich deshalb
auch weiter schlafen.«

		»Das ist das einzig Richtige.«

		»Welche Wetteraussichten haben wir für den heutigen Tag?«

		»Es sind soeben mehrere drahtlose Telegramme eingelaufen: sie
melden uns dichten Nebel für den Nachmittag – und sehr
wahrscheinlich auch für die nächste Nacht. Sturm haben wir nicht zu
fürchten. Überall Windstille auf unserem Weg bis zur isländischen
Küste.«

		»Der Nebel ist ja nicht angenehm; aber sonst sind das ja gute
Aussichten.«

		»O ja. Wir können zufrieden sein.«

		Bevor der Kellner fortging, fragte er mich noch:

		»Verzeihung, werden Sie noch etwas schlafen können?«

		»O nein, ich habe lange genug geschlafen.«

		»Dann bringe ich Ihnen gleich eine kleine Stärkung, ein erstes
kleines Frühstück.«

		Als er merkte, daß ich zauderte, fügte er hinzu:

		»Gegen die Seekrankheit ist es ein gutes Mittel, etwas zu
genießen, bevor man aufsteht. – Was darf ich Ihnen bringen? Sie
können haben, was Sie wünschen.«

		Ich überlegte einen Augenblick. Dann bat ich den dienstfertigen
Mann um eine Portion Porridge, d. h. Haferflockenbrei.

		»In zehn Minuten werde ich Ihnen Ihren Porridge bringen«,
erwiderte freundlich der Kellner, indem er sich wieder
entfernte.

		Zehn Minuten lang ließ ich mich nun weiter schaukeln. Da ich
aber genau darauf achtete, ausgestreckt auf dem [bookmark: page88]Rücken zu liegen, merkte ich
von der drohenden Seekrankheit nichts mehr.

		Pünktlich zehn Minuten später kam der Kellner mit dem gesunden
englischen Gericht.

		Als ich dann die kleine Stärkung zu mir genommen hatte, machte
ich meiner Liegekur ein Ende, kleidete mich an – ohne Viktor zu
wecken – und ging auf Deck.

	
		
		20. Einsamkeit auf Deck. – Unrast im Maschinenraum.

		Der Kellner hatte recht, kein einziger Passagier war droben zu
sehen. Sie schliefen wohl noch alle in ihren Kojen oder wagten
nicht aufzustehen wegen der Seekrankheitsgefahr.

		Ich war erstaunt, nicht einmal einen Matrosen zu entdecken, und
schaute mich nun genauer um. Da gelang es mir doch endlich, ganz
vorne am Bugspriet eine menschliche Gestalt zu unterscheiden: es
war der Ausguckmann, der auf keinem fahrenden Schiff fehlen darf.
Er hielt scharfen Ausguck nach vorn, um jeden Zusammenstoß mit
einem andern Schiff oder mit einem Eisberg zu verhindern.

		Er stand unbeweglich da und schaute in die Weite. Ab und zu
machte er aber doch ein paar Schritte, bald nach links und bald
nach rechts, um sich Bewegung zu verschaffen.

		Aber wer ist am Steuer? Und wo ist der Kapitän? fragte ich
mich.

		Ich suchte und suchte, und entdeckte schließlich hoch oben auf
der Kommandobrücke zwei weitere Gestalten. Zwei kräftige Seeleute.
Der eine ging mit raschen Schritten auf und ab von einem Geländer
zum andern. Er trug eine Mütze mit breitem goldenen Besatz und war
in einen langen, mit Pelz verbrämten Mantel eingehüllt. Es war der
Kapitän. Der [bookmark: page89]andere war ein großer, starker Matrose, in
dunkelblauer Matrosentracht. Er stand am Steuer, fast unbeweglich,
die Augen meist auf den Kompaß gerichtet, der vor ihm auf einer
etwa ein Meter hohen Säule angebracht war.

		Die drei Männer redeten kein Wort. Es herrschte auf dem ganzen
Deck eine fast unheimliche Stille.

		 

		Der einzige Ort, wo starke Bewegung und Tätigkeit herrschten,
war der Maschinenraum. Ich ging hin und schaute hinunter. Ja, da
war es wahrhaftig mit der Ruhe und dem Stillschweigen gründlich
vorbei. Da war ein rastloses Getriebe von Rädern und Hebeln und
Kolben, ein lärmendes Stampfen und Klopfen und Dröhnen und Ächzen,
daß ich ganz wirr und fast betäubt wurde.

		Mitten in dem Lärmen, Knirschen und Tosen sah ich zwei sehr
leicht gekleidete Gestalten: es waren der erste Maschinist und sein
Gehilfe. Sie bewegten sich anscheinend ganz ruhig, sogar frisch und
heiter mitten in dem ruhlosen Maschinengetriebe.

		Der erste Maschinist hielt in der einen Hand eine Ölkanne, in
der andern hatte er einen großen wollenen Tuchlappen. Mit größter
Sorgfalt und Ruhe goß er Öl an die Achsen der Räder und reinigte
mit dem Tuchlappen alle unsauberen Stellen der arbeitenden
Maschine. Er pflegte und bemutterte sozusagen liebevoll das
geheimnisvolle Wesen, dessen Kraft das Schiff Tag und Nacht
vorantrieb.

		Als nach einiger Zeit der Maschinist heraufkam, sprach ich
einige Worte mit ihm. Seine letzte Bemerkung, bevor er weiterging,
lautete: »Das Schiff selbst interessiert uns nur mäßig, die
Maschine ist unser Liebling. An ihr hängt unser Herz.« [bookmark: page90]

	
		
		21. Leben und Weben an Bord. – Die heulende Schiffssirene.

		Trotz der stetigen starken Bewegungen des Schiffes war bei mir
das unangenehme Gefühl der beginnenden Seekrankheit vollständig
verschwunden. Die körperliche Vorsicht, das Gespräch mit dem
Maschinisten und die Ablenkung meiner Gedanken auf andere Dinge
hatten diesen Wandel bewirkt.

		Ich ging jetzt eine Zeit lang auf und ab und fühlte mich
immerfort sehr wohl.

		Nach und nach kamen die Schläfer aus ihren Kabinen, und der
große Speisesaal füllte sich bald mit fröhlich plaudernden
Menschen.

		 

		Das Leben und Treiben an Bord war an diesem und an dem folgenden
Tage ähnlich wie am ersten. Immer enger schlossen wir uns zusammen,
bis die ganze Reisegesellschaft einer friedlich zusammenlebenden
Familie glich. Viktor schloß sich wieder der fröhlichen
Kindergesellschaft an, welche ihr munteres Treiben unermüdlich
fortsetzte.

		Am Nachmittag dieses Tages fing es an, ein wenig düster um uns
herum zu werden: ein leichter Nebel senkte sich über uns hernieder.
Es wurden trotzdem keine Nebelsignale gegeben, und die Fahrt des
Schiffes wurde noch nicht gemäßigt.

		Mitten in der folgenden Nacht aber wurde ich plötzlich aus dem
Schlaf aufgeschreckt: ein fürchterliches Heulen ertönte oben auf
dem Verdeck. Es war ein starker, lang anhaltender Warnungsruf, der
von der riesigen Schiffssirene gegeben wurde. Nach zwei Minuten
wiederholte sich das fürchterliche Heulen. Also war der Nebel
dichter geworden.

		Diese starken Warnungsrufe wurden die ganze Nacht hindurch und
dann noch den ganzen folgenden Tag wenigstens [bookmark: page91]alle zwei Minuten ausgestoßen.
Ich bedauerte sehr diejenigen meiner Mitreisenden, die mit
schwachen Nerven bedacht waren. Für solche Menschen konnte von
Schlaf und Nachtruhe schwerlich mehr die Rede sein.

		Ich selber schlief aber gleich wieder ein, denn ich hatte mich
im Verlauf meines Lebens daran gewöhnt, durch solche Dinge meine
Nachtruhe nicht stören zu lassen. An Nachtlärm hatte ich mich als
kleiner zwölfjähriger Junge vor gut sechzig Jahren ein für allemal
gewöhnt, und zwar unter Umständen, die den gegenwärtigen ganz
ähnlich waren. Es war auf meiner ersten Reise von Island nach
Dänemark, auf dem kleinen »Valdemar von Rönne«. Als ich damals in
der Kajüte des Kapitäns Foß in meinem Bette lag, schlugen die
Wellen während des ersten, sehr heftigen Sturmes mit mächtigem
Getöse an die Schiffseite, so daß mir Sehen und Hören verging.
Zwischen ihnen und mir waren ja nur die Planken des Schiffskörpers.
Und da sollte ich schlafen! Davon konnte natürlich zunächst keine
Rede sein. In meiner Not nahm ich mir endlich fest vor, mir
einzubilden, daß das furchtbare Getöse nichts anderes sei als ein
sanftes, leises Gemurmel, ein liebliches Wiegenlied, das die
Töchter des Meergottes Ägir mir sangen, um mir zum Einschlafen zu
helfen. Und, so merkwürdig das auch lautet, diese Autosuggestion
half mir tatsächlich voll und ganz, und zwar nicht nur damals,
sondern von da an das ganze Leben hindurch, so daß schließlich auch
das stärkste Gepolter für gewöhnlich kaum imstande war und ist,
meine Nachtruhe zu stören. Und das erreichte ich, wie gesagt, durch
eine echte, regelrechte Autosuggestion, obwohl ich damals nicht
einmal den Namen dieser eigenartigen Kunst kannte.

		Durch das Sirenengeheul wurde ich zwar diese Nacht in [bookmark: page92]meinem Schlafe
nicht mehr gestört; aber auf einmal wurde ich durch ein
wiederholtes Rütteln an der Schulter aus meinem tiefen Schlummer
herausgerissen.

		»Was gibt's?« rief ich, während ich mir den Schlaf aus den Augen
rieb.

		»Ich bin es nur«, antwortete eine etwas ängstliche Knabenstimme
neben meinem Bette.

		Ich riß vollends die Augen auf. Das elektrische Licht war schon
angezündet, und mitten in der Kabine stand Viktor. Als er sah, daß
ich endlich wach geworden war, sagte er aufgeregt:

		»Aber wie können Sie bei einem solchen Lärm noch schlafen? Das
ist mir unverständlich. Hören Sie denn die fortwährenden
Sturmzeichen nicht?«

		»Doch, Viktor, jetzt höre ich sie, und ich bin in der Nacht
schon einmal darüber aufgewacht. Aber Sturmzeichen sind das nun
gerade nicht.«

		»Was für Zeichen sind es dann?«

		»Das sind einfach die gewöhnlichen Warnungsrufe, die alle
Schiffe geben müssen, wenn sie draußen auf dem Meere von Nebel
umgeben sind. Und gleichzeitig müssen sie langsamer fahren. Die
Signale werden gegeben, um andere Schiffe, die vielleicht in der
Nähe sind, zu warnen und dadurch die furchtbare Gefahr eines
Zusammenstoßes zu vermeiden.«

		»Ah, so ist die Sache! Aber ich möchte wissen, wer bei einem
solchen fürchterlichen Spektakel noch schlafen kann.«

		»Ja, das wird wohl für einige schwer sein. Da muß aber jeder
sehen, wie er fertig wird. Eigentlich sollte man sich durch den
Lärm nicht stören lassen.«

		Viktor lachte laut auf und fragte: »Aber wie soll man das
anfangen?«

		»Das will ich dir klarmachen.« [bookmark: page93] [bookmark: page94] [bookmark: page95]
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		Und nun erzählte ich ihm, wie ich es auf dem kleinen dänischen
Segler im Sturm gemacht hatte, als ich im Jahre 1870 von Island
nach Dänemark fuhr. »Damals war der Lärm noch viel größer als
jetzt«, so schloß ich, »als das kleine Schiff von den wütenden
Wellen wie eine Nußschale umhergestoßen und umhergeworfen wurde.
Und doch ist es mir gelungen, in diesen Schrecken ganz ruhig zu
schlafen.«

		»Damals waren Sie noch jung. Da mag so was wohl leichter gewesen
sein. Daß es Ihnen aber auch jetzt gelingt, ist mir
unverständlich.«

		»Ich kann dir versichern, Viktor, daß es mir jetzt ebenso gut
gelingt wie damals.«

		»Nun, dann will ich es ebenfalls versuchen nach Ihrem Rezept«,
sagte Viktor, indem er wieder in sein Bett hinaufkletterte.

		Ich lag noch eine Weile wach, ohne mich zu rühren. Auch Viktor
verhielt sich still.

		Bald mußte ich aber vor mich hin lachen; denn obwohl das
entsetzliche Sirenengeheul an Stärke und Häufigkeit nicht nachließ,
hörte ich Viktor halb schlaftrunken in seinem Bett die Worte vor
sich hinmurmeln: »Leise, sanfte, melodische Töne!«

		»Bravo, Viktor!« rief ich ihm zu. »Fahre nur fort, dann wirst du
bald herrlich schlafen.«

		Und merkwürdig! Kaum waren fünf Minuten vergangen, da hörte ich
von oben her ein tiefes, regelmäßiges Atmen, das sich bald in ein
regelrechtes, sanftes Schnarchen verwandelte.

		Auch ich schlief bald wieder ein – und von da an schliefen wir
beide bis tief in den folgenden Tag, ohne weiter von der Sirene
gestört zu werden. Wohl aber weckte uns schließlich der
Oberkellner. [bookmark: page96]

	
		
		22. Der Kapitän 48 Stunden beim Steuer. Noch einmal »die in der
Sonne gebratenen Fische«.

		Als der freundliche Däne uns geweckt hatte, erfuhren wir, daß
der Nebel noch immer so dicht sei wie vorher und daß der Kapitän
die ganze Nacht oben auf der Kommandobrücke beim Steuer habe wachen
müssen.

		»Warum geht er nicht zu Bett?« fragte Viktor.

		»Das darf er nicht«, erwiderte der Kellner. »Solange es neblig
ist, darf der Kapitän die Kommandobrücke nie verlassen.«

		»Dann danke ich Gott, daß ich kein Kapitän bin«, meinte
Viktor.

		»Es ist schon vorgekommen«, fuhr der Kellner fort, »daß wir drei
Tage und drei Nächte hintereinander im dichten Nebel haben fahren
müssen. Diese ganze Zeit mußte der Kapitän oben auf der
Kommandobrücke bleiben.«

		»Das ist aber unmenschlich«, bemerkte Viktor. »Wie kann es
jemand so lange ohne Schlaf aushalten?«

		»Es ist hart. Aber es gelingt schon – und es muß gelingen; denn
sollte ein Unglück geschehen, so ist der Kapitän allein
verantwortlich. Übrigens braucht er nicht selber die ganze Zeit am
Steuer zu sein. Er kann es natürlich einem zuverlässigen Matrosen
übergeben. Aber er muß in der nächsten Nähe sein und immer oben
bleiben.«

		»Und die Mahlzeiten?«

		»Er darf nicht in den Speisesaal hinuntergehen«, fuhr der
Oberkellner fort. »Das Essen und Trinken wird ihm auf die
Kommandobrücke gebracht.«

		Als der Oberkellner sich verabschiedet hatte, bemerkte Viktor
noch: »Das sind aber harte Vorschriften.« [bookmark: page97]

		»Es ist wahr, Viktor«, erwiderte ich. »Die Aufgabe eines
Kapitäns ist aber auch sehr groß. Er allein ist für das Leben der
ganzen Schiffsbevölkerung verantwortlich. Und wenn ein Schiff am
Versinken ist, darf der Kapitän nicht daran denken, sein Leben zu
retten, bis alle andern gerettet sind. Er muß der letzte sein, der
das Schiff verläßt, – und das auch in der äußersten
Lebensgefahr.«

		»In solchen Fällen ist es kein Spaß, Kapitän zu sein«, sprach
Viktor weise.

		Als wir uns angekleidet hatten, gingen wir auf Deck. Auch
diesmal war es fast ganz leer oben. Das Meer aber war unsern
Blicken durch den Nebel verborgen. Man konnte nur einige wenige
Meter weit sehen.

		Die starken Grundwellen waren jetzt verschwunden. Ruhig und ohne
Schwankungen glitt das Schiff auf der spiegelglatten Meeresfläche
vorwärts.

		Wir gingen wiederum auf dem Deck auf und ab. Als wir an der
Kommandobrücke vorbeischritten, schauten wir hinauf; da entdeckten
wir den Kapitän. Auch er ging auf und ab, wie immer in seinen
großen Mantel eingehüllt. Am Steuer stand ein Matrose.

		Allmählich belebte sich das Schiff. Trotz des Nebels herrschte
auch an diesem Tage große Munterkeit unter den Reisenden.

		Beim Lunch erlebte ich – durch die freundliche Aufmerksamkeit
des Kapitäns – eine niedliche Überraschung. Während wir da bei
Tische saßen, kam ganz unerwartet der dänische Kellner zu mir her.
Er hielt eine Platte in der Hand, auf der ein zierlicher kleiner
Teller zu sehen war. Den Teller stellte er vor mich hin mit den
Worten: »Der Herr Kapitän sendet Ihnen dieses Gericht. Er hat es
eigens für Sie zubereiten lassen.« Ich schaute auf das mir
angebotene Gericht, [bookmark: page98]konnte aber nicht gleich herausfinden, was es
eigentlich sei. Ich sah nur schneeweiße längliche kleine Streifen,
die nebeneinander auf dem Teller lagen.

		Da fragte ich den Kellner.

		Er antwortete schmunzelnd: »Der Herr Kapitän sagte zu mir, ich
solle Ihnen mitteilen, es seien einige Reste von den kleinen
Fischen, die Sie mit Valdemar auf der Insel Fünen einmal aus dem
Wasser geholt und an der Sonne gebraten haben …«

		Jetzt wurde mir mit einem Schlag alles klar.

		Das Ganze war ein außerordentlich liebenswürdiger Einfall des
Kapitäns. Er hatte offenbar mein Buch »Abenteuer auf den Inseln«
gelesen, in dem ich erzähle, wie ich mit meinem kleinen Freund
Valdemar bei unserem Ausflug auf der Insel Fünen kleine Fische
fing, um mit ihnen unsern Hunger zu stillen, nachdem wir sie an der
Sonne gebraten hatten.

		Dies war also dem Kapitän bekannt, und da auch er einen Vorrat
an der Sonne gebratener Fische für seinen eigenen Bedarf an Bord
hatte, sandte er mir eine kleine Portion davon. So machte ich mir
den Hergang zurecht. Ich war gerührt von der Freundlichkeit meines
Landsmannes und sprach nun auch sofort der isländischen Delikatesse
tüchtig zu.

		Mit frischer Butter genossen, gehört aber auch ein auf diese
Weise zubereitetes Fischgericht zu den kräftigsten und gesündesten
Speisen, die man sich denken kann.

		Daß ich mich in meiner Annahme nicht getäuscht hatte, das erfuhr
ich gleich nach Tisch vom Oberkellner. Ich suchte ihn nämlich auf,
um ihn auszufragen und ihm meine Vermutung mitzuteilen.

		Er sagte: »Es ist genau so, wie Sie es sich gedacht haben. Der
Kapitän nimmt auf allen seinen Reisen sonnengebackene [bookmark: page99]Fische von Island
mit. Sie werden nur ihm aufgetragen, denn es ist dies ein
ausschließlich isländisches Gericht. – Heute morgen, als ich ihm
auf der Kommandobrücke sein Frühstück brachte, trug er mir auf,
auch Ihnen etwas von seinem Lieblings- und Leibgericht beim Lunch
aufzutragen. Er hat in einem Ihrer Bücher gelesen, daß Sie es gut
kennen und auch gern essen.«

		Er fügte noch bei, daß auch er selber einige Male von diesem
Gericht genossen und daß es ihm schließlich ausgezeichnet
geschmeckt habe. Solche Fische seien auch besonders deshalb so
gesund, weil sie alle ihre Vitamine noch hätten. Diese gingen sonst
durch das Kochen verloren.

		Natürlich machte ich dem Kapitän auf der Kommandobrücke einen
kleinen Besuch, um ihm für seine Freundlichkeit zu danken.

		Da er etwas angestrengt aussah, fragte ich ihn, ob er solche
Wachen wie die der letzten Nacht gut aushalten könne.

		»O ja«, erwiderte er, »man gewöhnt sich daran. Übrigens«, fügte
er hinzu, »werde ich diesen ganzen Tag und auch noch die kommende
Nacht hier oben zubringen, denn so lange werden wir noch durch den
Nebel fahren müssen.«

		Das hatte er durch telegraphische Nachrichten erfahren. Im
ganzen mußte er dieses Mal 48 Stunden oben beim Steuer bleiben!

		Da ich merkte, wie müde er war, wollte ich ihn nicht durch lange
Gespräche noch mehr ermüden. Ich stellte ihm nur noch ein paar
Fragen über unsere Reiseroute nach Reykjavik.

		»Wir werden nicht direkt nach Reykjavik fahren«, erklärte er,
»sondern zuerst in einige Fjorde hinein, um bei den dortigen
Küstenstädten anzulegen. Auf diese Weise werden Sie Gelegenheit
bekommen, die kleinen Handelsstädte im Seydisfjord, [bookmark: page100]Eskifjord, Borgarfjord,
Vopnafjord und Nordfjord und andere zu besichtigen. Sie werden auch
Zeit genug haben, um von diesen Fjorden aus einige kleinere
Autoausflüge ins Land hinein zu machen, denn in einigen der Städte
werden wir einen Aufenthalt von mehreren Stunden nehmen.«

		Nach diesen Aufschlüssen dankte ich dem Schiffsherrn und stieg
von der Kommandobrücke wieder auf das Verdeck hinunter.

	
		
		23. Konzerte an Bord. – Isländische Studenten und
Künstler.

		Wie der Kapitän mir gesagt hatte, fuhren wir diesen ganzen Tag
und die folgende Nacht ständig auf spiegelglattem Meere durch
dichten Nebel hindurch unter der Begleitung der unermüdlich
heulenden Schiffssirene. Da während dieser Zeit in der Natur die
Reisenden nichts anzog, indem der Nebel schon auf kurze Entfernung
undurchdringlich war, blieben die meisten in den Schiffssalons
gemütlich beieinander.

		Dort wußte man sich trotz allem Nebel zu helfen: es wurde
musiziert und sehr schöne, ja, ohne Übertreibung, erstklassige
Konzerte gegeben.

		Die Auftretenden waren die beiden berühmten Konzert- und
Opernsänger Skagfield und Eggert Steffánsson.

		Da saß man nun stundenlang in dem größten Saal des Schiffes und
erfreute sich an den auserlesenen Gesängen der beiden Künstler. Der
eine suchte den andern – in edlem Wettstreit – zu überbieten. Den
Vorteil dieses Wettstreits aber hatten die Zuhörer.

		Und so vorzüglich und glänzend waren zum Teil die künstlerischen
Leistungen, die wir zu hören bekamen, daß manche Tonhalle und
mancher der bedeutenden Konzertsäle unserer [bookmark: page101]Großstädte auf den kleinen
isländischen Dampfer »Brúarfoß« mit Recht hätten neidisch werden
können.

		 

		Unter den Reisenden befanden sich auch mehrere junge isländische
Universitätsstudenten und Künstler, die an ausländischen
Universitäten und Akademien sich ausbildeten.

		Am zweiten der beiden nebligen Tage, während wir in einem der
Gesellschaftssalons zusammensaßen, bereitete uns einer dieser
jungen Isländer eine willkommene Überraschung. Er hieß Eggert
Gudmundsson und war Kunstmaler. Er hatte schon ein paar Jahre an
der Münchener Akademie studiert und von den dortigen Professoren
glänzende Zeugnisse bekommen. Da er jetzt auf der Reise nach Island
alle seine Werke mit sich führte, um sie in Reykjavik auszustellen,
wurde er von einem der Passagiere gebeten, seine Malereien und
Zeichnungen auch uns zu zeigen.

		Während wir also im Salon beisammen waren, kam Herr Eggert
Gudmundsson mit einer großen, dicken Mappe herein. Er breitete alle
seine Kunstwerke auf den Tischen aus, und sie wurden mit dem
größten Interesse angeschaut und bewundert.

		Natürlich wurde der junge Mann von allen Seiten beglückwünscht.
Er verdiente es auch, denn was er geleistet hatte, war nach dem
allgemeinen Urteil sehr bedeutend.

		Als die kleine Ausstellung vorüber war, näherte ich mich dem
Künstler und hielt dann auf dem Deck ein Plauderstündchen mit
ihm.

		Da erfuhr ich nun über seine Verhältnisse Einzelheiten, die
einen tiefen Eindruck auf mich machten.

		Dieser künstlerisch hochbegabte junge Mann war von Island
vollständig mittellos nach München gereist. In München angekommen,
ließ er sich sofort in die Kunstakademie aufnehmen. [bookmark: page102]

		Was er aber in München an Armut, Elend und Entbehrungen
ausstehen mußte, ist nicht zu beschreiben.

		Die ganz kleinen Unterstützungen an Geld, die er ab und zu von
seinen armen Eltern zugesandt erhielt, reichten kaum hin, daß er
sich anständig kleiden und die Miete für ein sehr dürftiges Zimmer
bezahlen konnte. Für Nahrung blieb fast nichts übrig, so daß er oft
viele Tage hintereinander im eigentlichsten Sinne des Wortes fasten
mußte. Morgens und abends war gewöhnlich pures Wasser das einzige,
was er zu sich nehmen konnte. Ein Stück Brot war eine Seltenheit.
An Heizung im Winter war nicht zu denken.

		Daß er bei solchen Entbehrungen und solcher Not hatte leben
können, war mir ein Rätsel.

		Ich kann hier noch vorweggreifend bemerken, daß ich ihn nach
meiner Islandreise in München besuchte und alle diese Einzelheiten
bestätigt fand.

		Trotz eifrigen Bemühens ist es mir leider nicht gelungen, ihm
hinreichende Unterstützungen zu beschaffen. Und doch hatte er, wie
schon gesagt, von den Professoren in München die glänzendsten
Zeugnisse und die dringendsten Empfehlungen erhalten.

		Als ich in Island von Eggert Gudmundsson sprach, wurde mir
gesagt, daß die isländische Regierung jedes Jahr verhältnismäßig
große Summen als Unterstützung für mittellose junge Isländer
ausgebe, die an fremden Universitäten und andern Bildungsanstalten
den Studien obliegen. Indes seien aber diese Studenten so
zahlreich, daß die Geldmittel bei weitem nicht ausreichten, um
allen zu helfen.

		Die Leiden aber und die harte Not des mutigen und ideal
veranlagten jungen Gudmundsson stimmten mich sehr traurig und
gingen mir lange nach. [bookmark: page103]

	
		
		24. Island in Sicht! – Landung in Seydisfjord. Nach 36 Jahren
wieder auf heimischem Boden.

		Unterdessen kamen wir unserem Reiseziel immer näher. Bald mußte
die isländische Küste sich zeigen, meinten viele. Immer häufiger
wurde an die Matrosen die Frage gerichtet: »Wie weit sind wir noch
von Island?«

		Leider konnten die Matrosen uns darüber keinen Aufschluß
geben.

		Einer der Reisenden fragte den Steuermann. Dieser antwortete:
»Wenn der Nebel uns nicht so lange aufgehalten hätte, wären wir
schon längst im Seydisfjord.«

		Ja, der Nebel war schuld daran, daß wir Island noch nicht
erreicht hatten.

		Schon war der 20. Juni da, und immer waren wir noch nicht in
Island.

		Da aber, auf einmal, am Vormittag dieses Tages, fing eine
lauwarme, sanfte Brise an zu wehen … In einem Nu verzog sich der
Nebel, und statt der Düsterheit hatten wir sofort den herrlichsten
Sonnenschein.

		Das lästige Tuten der Schiffssirene hörte augenblicklich auf –
und unten im Maschinenraum wurde es mit einem Mal wieder lebendiger
und betriebsamer. Die Maschine gab wieder ihr Möglichstes und trieb
das Schiff mit Volldampf voran.

		Der ganze Schiffskörper bebte und zitterte in seinen Fugen. Vorn
am Bug stieß nun die »Brúarfoß« so kräftig gegen die salzigen
Wassermassen, daß der schneeweiße Schaum wieder hoch in die Luft
spritzte.

		War das ein Jubel, nicht nur bei den Kindern, sondern auch bei
den Erwachsenen! [bookmark: page104]

		Auf Befehl des Kapitäns sprang ein junger flinker Matrose mit
einem Fernrohr in der Hand nach einer der Strickleitern, welche vom
Schiffsrand bis hoch oben nach dem Mastkorb gespannt waren.
Geschmeidig wie eine Katze stieg er die vielen Sprossen hinauf.

		Als er den Mastkorb erreicht hatte, sprang er hinein, hielt das
Fernglas vor die Augen und begann Ausschau zu halten.

		Auf einmal riß er das Fernglas von den Augen weg, deutete mit
ausgestrecktem Arm nach vorn und rief mit lauter Stimme: »
Island in Sicht!« Als er diese Zauberworte hinunterrief, da
schien es, wie wenn ein elektrischer Funke durch alle
hindurchgefahren wäre.

		Die Kinder, die wie gewöhnlich am Laufen und Springen waren,
hielten plötzlich still, und mit ihren reinen, durchdringenden,
silberhellen Stimmen riefen sie begeistert »Hurra! Hurra!« Und die
lebhaften dänischen Kinder fügten noch in ihrer Muttersprache
hinzu: » Længe leve Island!« (»Lang
lebe Island!«) Kurz, es war allgemeine Begeisterung auf dem ganzen
Schiff …

		Je weiter wir vorwärts fuhren, desto höher erhob sich der
anfänglich kaum unterscheidbare dunkle Streifen aus dem Meere
empor. Schließlich veränderte sich für das Auge allmählich seine
Gestalt: aus einem geraden Streifen wurde bald eine wellenförmige
Linie. Man erkannte Höhen und Vertiefungen: Das waren die Berge und
die Täler der Insel, denn, wie bekannt, ist ganz Island
gebirgig.

		Die Taleinschnitte wurden nach und nach tiefer, und die Berge
wuchsen hoch in die Luft hinauf. Ich sah nach langen Jahren mein
Heimatland wieder!

		Je klarer und deutlicher die seltsame Landschaft sich zeigte,
desto weniger sprachen die Passagiere, desto mehr aber und [bookmark: page105]desto
aufmerksamer wurde geschaut und beobachtet. Endlich, nach etwa
einer Stunde, zeigte sich das Land ganz deutlich unsern
Blicken.

		Viele von den Reisenden, darunter natürlich mein junger
Gefährte, sahen nun zum ersten Mal »das Wunderland im Nordmeer«,
die Ultima Thule der alten Chronisten, »Island, die starke
Felseninsel im brausenden Meer«, wie Hans Christian Andersen sie
nennt.

		Und was sah man eigentlich, wenn man seine Blicke nach dem
eigenartigen Lande richtete?

		An einigen Stellen steile, riesengroße, dunkelbraune, flach
abgeschnittene Felswände, die senkrecht aus dem Meere aufstiegen.
Daneben erhoben sich mächtige Bergmassen terrassenförmig aus den
Fluten empor. Dahinter schoben sich die Bergkuppen wie
Titanengebilde in die Luft, immer weiter zurück, und immer höher
und höher, zuletzt von blendend weißem ewigen Schnee bedeckt, in
weiter Ferne den Blicken entzogen.

		»Eine großzügige, eine überwältigende Landschaft!« hörte man den
einen und den andern zum Nachbarn sagen.

		»Starr und fest«, meinte wiederum einer.

		»Ein Riesengötterheim!« sagte ein dänischer Herr zu den ihm am
nächsten Stehenden.

		»Man versteht«, äußerte ein anderer, »daß die alten nordischen
Wikinger, diese starken kriegerischen Recken, sich in einem solchen
Lande heimisch fühlten.«

		»Das Merkwürdigste von allem«, bemerkte ein Amerikaner, »ist
das, was sie hier geistig geleistet haben: als sie nämlich die
ganze Insel in Besitz genommen, haben sie das Kriegshandwerk
aufgegeben und sich mit ihrer eisernen geistigen Energie auf die
Arbeiten des Friedens geworfen und eine [bookmark: page106]Literatur geschaffen, die zu den
bedeutendsten der ganzen Welt gehört.«

		So wurde hin und her weiter gesprochen vom Lande und von dessen
Bewohnern.

		Und ich muß es gestehen, ich freute mich, so viele anerkennende
Worte zu hören über mein geliebtes Vaterland, das in der großen
Welt draußen so wenig bekannt ist.

		Unterdessen waren wir der Küste ganz nahe gekommen. Gerade vor
uns erhob sich drohend ein gewaltiger Fels aus dem Meere, – das
Schiff schien in einem weiten Bogen um ihn herumfahren zu wollen.
Da auf einmal, wie durch einen Zauberschlag, tat sich uns ein
weiter Einschnitt in die Küste auf. Es war die Mündung eines
Fjords.

		»Wie heißt dieser Fjord?« fragte man von allen Seiten.

		»Es ist der Seydisfjord«, erwiderte ein Matrose.

		»Ist das nicht der Fjord, in den wir hineinfahren sollen?« wurde
weiter gefragt.

		»Gewiß«, belehrte uns ein Isländer, der die Gegend gut kannte.
»Und gleich werden wir drinnen sein. Am innern Ende des Fjords
liegt dann die Stadt mit gleichem Namen, und dort werden wir
anlegen.«

		»Werden wir auch ans Land gehen können?«

		»O ja. Wir werden sogar wahrscheinlich kleine Ausflüge machen
können ins Land hinein, denn das Schiff wird wohl sicher mehrere
Stunden dort liegen bleiben.«

		Alle waren voller Erwartung, und es wurden sofort Pläne gemacht,
um aus dem Aufenthalt in Seydisfjord so viel wie möglich
herausschlagen zu können.

		Jetzt bog das Schiff vollends um den Felsblock herum und dampfte
in den Fjord hinein. Es dauerte nicht lange, da zeigte sich die
kleine Küsten- und Handelsstadt Seydisfjord. [bookmark: page107]

		Die Stadt war klein, aber ihre Lage prächtig. Sie war am Fuße
einer sehr steil ansteigenden grünen Bergeshalde hingelagert, die
sich höher oben in Basalt und Dolomit verwandelte und schließlich
in eine Bergwand überging, die sich in den Wolken verlor.

		Dieser riesige Hintergrund der kleinen Stadt sah so prachtvoll
und imposant aus, daß alle ihn lange bewundernd betrachteten.

		Er war gebildet von wundervollen, riesengroßen Felspyramiden mit
unzähligen Terrassen und Hängen, über die sich eine Menge
Sturzbäche hinuntergossen.

		Diese Bäche, die in den hellen Sonnenstrahlen wie silberne
Bänder glitzerten, bildeten an vielen Stellen, wo sie von einer
Terrasse auf die andere hinunterstürzten, niedliche kleine
Wasserfälle. Das ganze, überaus schöne Landschaftsbild bekam
dadurch ein außerordentlich reizvolles Gepräge.

		Nun fuhren wir an die Landungsstelle heran. Das Schiff näherte
sich langsam und vorsichtig dem Kai. Dort warteten mehrere kräftige
Männer, um die vom Schiffe aus hingeworfenen armdicken Taue
aufzufangen und es festzubinden.

		Als dies geschehen war, legten die Matrosen die Landungsstege
aus.

		Es war dies für mich ein feierlicher Augenblick, denn jetzt
konnte ich die heimatliche Erde wieder betreten.

		Viktor ließ ich mit seinen jungen Freunden auf dem Schiff
zurück, da ich wußte, daß er mit ihnen einen Spaziergang
plante.

		Es war mir so auch lieber, denn ich wünschte mit meinen Gedanken
und Gefühlen allein bleiben zu können.

		Ich schritt also über die Landungsbrücke und setzte meinen Fuß
auf die mir teure Erde. [bookmark: page108]

		Wie immer bei der Ankunft eines Schiffes hatten sich viele Leute
an der Landungsstelle angesammelt. Ich schritt schweigend durch sie
hindurch. Einige grüßten – auch ich zog meinen Hut ab. Alles in
Stillschweigen.

		Es war mir hier alles fremd, ich kannte keinen Menschen in
Seydisfjord.

		Ich ging meines Weges und bog in eine kleine Gasse hinein.

		Viel war in diesem bescheidenen Städtchen nicht zu sehen: ein
paar einfache Häuschen, Läden und Geschäfte, einzelne Passanten,
Kinder, die im Freien spielten, – das war alles.

		Ich blieb vor dem Schaufenster eines kleinen Geschäftes stehen
und schaute mir die Sachen an, die zum Verkauf ausgestellt waren.
Es lagen dort zierliche kleine Notizbücher, Schreibpapier, Federn
und Bleistifte, Gummibälle mit bunten Figuren bemalt, Teller und
Tassen und viele andere Kleinigkeiten. In einer Ecke entdeckte ich
auch Bonbons, Zuckerplätzchen und allerlei Leckereien in den
verschiedensten Aufmachungen.

		Da kam mir plötzlich der Gedanke daran, wie gern ich in meiner
ersten Jugend diese kleinen Süßigkeiten gehabt hatte. Ich erinnerte
mich, wie oft ich damals im Städtchen Akureyri vor solch einem
Fenster gestanden und die kleinen bunten Zuckerkügelchen und die
Bonbons bewundert hatte, und wie dankbar ich war, wenn ein
Erwachsener mir einige schenkte.

		Kurz entschlossen trat ich in den Laden hinein, um eine Handvoll
davon für die Kinder, denen ich auf meinem Spaziergang begegnen
würde, zu kaufen.

		Der Kaufmann fragte höflich nach meinem Begehren. Als ich um
einige Zuckersachen bat, wie sie die Kinder gerne [bookmark: page109]hätten, wählte er sofort
das Richtige aus. Ich bezahlte und wandte mich zur Türe.

		Da ging sie gerade von außen her auf, und ein neuer Kunde kam
herein. Ich wollte an ihm vorbei ins Freie. Er aber blieb stehen
und schaute mich mit großen Augen an. Dann faßte er freundlich
meine Hand und sagte:

		»Ah, ich kenne Sie!«

		»Ich fürchte«, erwiderte ich, »daß Sie mich mit einem andern
verwechseln, denn wir haben uns sicher nie im Leben gesehen.«

		»Das glaube ich auch, aber dennoch kenne ich Sie – und bin in
der Lage, Ihren Namen zu nennen.«

		»Das würde mich wundern«, entgegnete ich, »denn ich bin
wildfremd hier.«

		»Ich getraue es mir aber dennoch«, fuhr der Mann fort. »Ich
wette, daß Sie Jón Svensson sind, den alle hier unter dem Namen
Nonni kennen.«

		»Nun, ich muß Ihnen recht geben«, sagte ich erstaunt. »Aber wie
haben Sie mich erkennen können, ohne mich je gesehen zu haben?«

		»Das will ich Ihnen verraten: in Ihren Büchern, die ich gelesen
habe, steht Ihr Bild. Sie sehen also, daß es unter diesen Umständen
kein Kunststück ist, Sie zu erkennen. Und zudem wissen wir auch
alle, daß Sie ins Land kommen sollen.«

		Wir gaben einander noch einmal die Hand zu herzlicher Begrüßung.
Auch die andern Leute, die im Laden waren, gaben mir die Hand und
begrüßten mich mit der größten Freundlichkeit.

		Aber nicht genug damit; jetzt mußte ich dem Mann, der mich
zuerst erkannt hatte, versprechen, gleich mit ihm in sein [bookmark: page110]Haus zu gehen,
damit er mich seiner Familie vorstellen könne. Ich nahm diese
Einladung an und ließ mich von meinem neuen Freund nach seinem
Hause führen.

		Mit offenen Armen wurde ich hier von der ganzen Familie
empfangen. Ich mußte in der Wohnstube Platz nehmen und auf
unzählige Fragen antworten. Dann brachte die gute Hausfrau Kaffee
und Kuchen, damit meine Rückkehr in die liebe Heimat würdig
gefeiert würde.

		Ich kann nicht beschreiben, wie herzlich meine Gastgeber gegen
mich waren. Wenigstens eine Stunde behielten sie mich in ihrer
Mitte und behandelten mich wie einen Prinzen. Und als ich endlich
das gastfreundliche Haus verließ, ging der Hausherr mit mir, um
mein Begleiter und Führer auf dem Spaziergange durch das Städtchen
zu sein.

		Auf diesem Gange begegneten wir auch Viktor, der mit seinen
jungen Freunden noch daran war, die »Sehenswürdigkeiten«
Seydisfjords sich anzusehen.

		Mein Gastherr verließ mich erst, nachdem er mich zum Schiff
zurückbegleitet hatte. Hier nahmen wir Abschied. Seine
liebenswürdige Gastfreundschaft werde ich aber niemals
vergessen.

		Kurz nachdem ich das Schiff wieder erreicht hatte, wurde das
Zeichen der Abfahrt gegeben.

		Die starken, durchdringenden Töne der Schiffspfeife wurden eine
Zeit lang als lautes kräftiges Echo von Berg zu Berg geworfen, bis
sie endlich in weiter Ferne von den tiefen Tälern und Schluchten
des Hinterlandes verschlungen wurden.

		Nachdem dann die letzten Gruppen der Passagiere, darunter auch
Viktor mit seiner Begleitung, zum Schiff zurückgekehrt waren, wurde
es flottgemacht, und nun fuhren wir wieder ins offene Meer hinaus.
[bookmark: page111]

	
		
		25. Der Dampfer fährt in mehrere Fjorde hinein. Begegnung mit
isländischen Kindern. Eine Verwechslung.

		Es wurde weiterhin der eine Fjord nach dem andern besucht und an
den dortigen Handelsplätzen haltgemacht.

		Überall, wo wir hinkamen, gingen die Reisenden ans Land,
besichtigten die Hafenorte und machten kleinere oder größere
Spaziergänge und Fahrten. Viktor und ich gingen von nun an
gewöhnlich miteinander.

		Und überall wurde ich als der Nonni der Nonnibücher erkannt,
herzlichst gegrüßt und zu Kaffee und Kuchen in die Häuser
eingeladen. Eine unglaubliche Anzahl Kaffeetassen mußten wir in
diesen Tagen bei den lieben guten Leuten leeren.

		Über die Begegnungen mit meinen Landsleuten in den verschiedenen
Fjorden könnte ich hier allerlei Interessantes berichten. Es würde
aber zu weit führen. Ein paar typische Einzelheiten mögen daher
genügen.

		An einem der Plätze, wo wir haltmachten, passierte mir mit den
dortigen Kindern etwas für mich außerordentlich Liebliches und
Interessantes. Es war, wenn ich mich recht erinnere, in der Nähe
des Golfes Vopnafjördur.

		Ich war wie gewöhnlich ans Land gegangen – diesmal allein – und
spazierte langsam durch die Straßen des dortigen Küstenstädtchens.
Etwa vier kleine Jungen kamen bald auf mich zu und betrachteten
mich gespannt. Aber nicht nur genug damit, sondern sie blieben
einige Augenblicke seitwärts stehen, sprachen leise miteinander,
indem sie immer aufmerksamere Blicke auf mich warfen. Als ich dann
langsam weiter ging, folgten sie mir, während sie fortwährend
miteinander zu disputieren schienen. [bookmark: page112]

		Auf einmal machte der kleinste unter ihnen dieser Verfolgung
dadurch ein Ende, daß er rasch entschlossen auf mich zulief, sich
mitten auf der Straße vor mich hinstellte und mich so zum Stehen
brachte. Sobald ich stehen geblieben war, schaute ich den kleinen
Jungen scharf, aber freundlich an. Er schien sehr geweckt,
intelligent und entschlossen zu sein. Er hielt meinen scharfen
Blick tapfer aus, und ohne die Augen zu senken, schaute er mir fest
und unentwegt ins Gesicht. Dann erhob er die rechte Hand, deutete
mit dem Finger auf mich und fragte mit lauter Stimme:

		»Wie heißt du?«

		»Ich heiße Jón Svensson.«

		»Wie wurdest du aber genannt, als du klein warst?«

		»Da wurde ich Nonni genannt.«

		Da wandte sich der Kleine rasch zu seinen Kameraden und rief
ihnen mit lauter, silberheller Stimme zu, indem er noch immer mit
gestrecktem Arm auf mich deutete:

		»Es ist so, wie ich sagte: Das ist der Nonni. Es ist der Nonni
von der ›Stadt am Meer!‹« (» Það er hann
Nonni frá ›Borginni við sudið‹!«)

		Kaum hatten die andern das gehört, da waren sie wie der Blitz
verschwunden. Der Kleine aber, der mich angesprochen hatte, blieb
ruhig stehen und schaute mich fortwährend an.

		»Wie heißt denn du, kleiner Freund?« fragte ich ihn
schließlich.

		»Ich heiße Hördur.«

		»Wie alt bist du?«

		»Acht Jahre.«

		Jetzt aber kamen schon die andern Kinder mit wenigstens zwanzig
weiteren zurück. [bookmark: page113]

		Da hätte man hören sollen, wie es die verschiedenartigsten
Fragen regnete:

		»Was ist aus dem Owe geworden?«

		»Ach, der arme Owe! Wollt ihr es wirklich wissen?«

		»Ja!« antworteten alle im Chor.

		»Es ist aber etwas sehr Trauriges … Soll ich es wirklich
sagen?«

		»Oh ja! Sagen Sie es doch«, kam es ungeduldig bittend von all
den Kindern zurück.

		»Nun gut, ich will es euch sagen: Der Kapitän Foß blieb nur
einige Tage in Kopenhagen mit seinem Schiff. Dann segelte er weiter
nach Bornholm. Auf dieser kurzen Strecke wurde dem Owe eines Abends
befohlen, die Schiffslaternen aufzuhängen. Da auf einmal fiel er
ins Meer und ertrank …«

		Die Kinder schauten einander sehr traurig an. In vielen Augen
standen Tränen.

		»Konnte man ihn denn nicht aus dem Wasser herausziehen?« fragte
schüchtern ein kleines Mädchen.

		»Man hat es natürlich tun wollen, aber es war ziemlich hoher
Wellengang … Man fand die Leiche nicht mehr. Owe war spurlos im
Wasser verschwunden.«

		Es entstand eine kleine Pause. Ich sah immer mehr Tränen in den
Augen der Kinder. Doch bald schüttelten sie die Traurigkeit ab und
fuhren mit den Fragen fort:

		»Können Sie jetzt Äpfel essen?« fragte ein lebhafter kleiner
Junge.

		»O ja. Das lernte ich schon sehr bald in Kopenhagen.«

		»Aber wie kam es, daß Sie hier in Island niemals Äpfel gegessen
hatten, bevor Sie nach Dänemark fuhren?« [bookmark: page114]

		»Damals wurden hier keine Äpfel verkauft. Es kamen auch damals
viel weniger Schiffe nach Island. Jedenfalls hatte ich nie einen
Apfel gesehen.«

		»Ist der Emil ein guter Junge geworden? Hat er nicht mehr
gestohlen?«

		»Ich glaube, daß er sich gebessert hat.«

		»Und was ist aus der Bogga geworden?«

		»Sie ist später nach Kopenhagen gekommen und ist da
gestorben.«

		»O die arme Bogga …«, kam es von einigen zurück.

		So fuhren die Kinder noch lange mit ihren Fragen fort. Und als
ich meinen Gang durch das kleine Städtchen fortsetzte, gingen sie
alle immerfort fragend und plaudernd mit mir.

		»Hier wohne ich!« rief plötzlich einer der Jungen, als wir an
einem der kleinen Häuser vorbeigehen wollten – und hurtig sprang er
in das Haus hinein und holte seine Mutter. – Ich hörte ihn im Hause
drinnen laut rufen: »Mutter, der Nonni ist da!«

		Bald erschien die Mutter, die Hände an ihrer Schürze trocknend,
in der Türöffnung.

		Ich mußte zu ihr hin und ihr die Hand drücken. Sie schaute mich
freundlich lächelnd an und fragte:

		»Ist es wahr, daß Sie der kleine Nonni von Akureyri sind?«

		»Ja, sicher!« riefen alle Kinder auf einmal. »Wir haben lange
mit ihm gesprochen.«

		»Dann müssen Sie unbedingt hereinkommen und eine Tasse Kaffee
trinken«, bat mich lebhaft die gute Frau.

		Ich entschuldigte mich, ich hätte gerade auf dem Schiff Kaffee
getrunken. [bookmark: page115]

		»Dann bitte doch einen Augenblick«, sagte rasch die Frau. »Ich
muß Ihnen etwas zeigen.«

		Sie lief schnell ins Haus hinein und kam nach ein paar Minuten
zurück mit fünf bis sechs Büchern in den Händen.

		»Das sind die Nonnibücher«, sagte sie lächelnd. »Wir haben sie
alle.«

		»Und ich habe sie alle gelesen!« rief ihr kleiner Junge
dazwischen.

		Die Mutter lachte und sagte zu mir, indem sie auf ihr Söhnchen
deutete: »O der! … Er kann sie alle beinah auswendig.«

		Nachdem wir noch ein wenig zusammen geplaudert hatten, gab ich
der guten Frau die Hand zum Abschied, und zusammen mit all den
Kindern setzte ich meinen Spaziergang fort.

		Es dauerte aber nicht lange, da ertönte vom Schiff her das erste
Zeichen zur Abfahrt.

		Wir mußten also umkehren und den nächsten Weg zum Hafen
einschlagen.

		Als wir die Anlegestelle unseres Dampfers erreichten, fragte ich
die Kinder, ob sie Äpfel essen könnten.

		»O ja!« lautete die freudige Antwort.

		»Dann wartet ein wenig hier am Strand; ich hole einige auf dem
Schiff und komme gleich zurück.«

		Ich sprang auf das Schiff hinüber, eilte zum Oberkellner und
bestellte bei ihm so viel Äpfel, wie Kinder da waren.

		Alle Taschen vollgepfropft mit den schönsten rotgelben Äpfeln,
lief ich zu den frischen Jungen zurück und teilte sie unter ihnen
aus. Dann nahm ich Abschied von den kleinen Freunden, eilte wieder
auf das Schiff und begab mich in meine Kabine hinunter. [bookmark: page116]

		Bald darauf ertönte das letzte Zeichen zur Abfahrt, und während
ich noch immer unten in meiner Kabine saß, wurde der Dampfer
freigemacht.

		Auf einmal drangen durch das kleine Fenster der Kabine starke
Hurrarufe zu mir hinein. Es schien mir sogar, daß ich meinen Namen
hörte … Was war das? Ich schaute durch das Fenster und entdeckte
nun am Ufer eine Gruppe von Kindern und Erwachsenen, die alle laut
schrieen: »Nonni lebe hoch! Hurra!«

		Was war geschehen? Die Kinder hatten den Erwachsenen, die am
Ufer waren, erzählt, daß der Nonni an Bord sei.

		Unter den Passagieren aber befand sich ein älterer dänischer
Herr aus Kopenhagen, der Theil hieß.

		Herr Theil war ungefähr von meiner Größe und trug einen kleinen
Bart, ähnlich wie ich.

		Während das Schiff sich langsam vom Ufer entfernte, ging Herr
Theil auf dem Verdeck auf und ab.

		Die Erwachsenen, die am Ufer standen, meinten, daß der dänische
Herr kein anderer sei als der Nonni. Und nun schwenkten sie die
Mützen und riefen Herrn Theil fortwährend zu: »Nonni lebe hoch!
Hurra!«

		Herr Theil merkte bald zu seinem höchsten Erstaunen, daß die
Rufe zu ihm hin gerichtet wurden. Er konnte aber nicht verstehen,
warum.

		Indes war nichts anderes zu machen, als sie anzunehmen. Er zog
also seinen Hut ab und erwiderte lächelnd die Grüße und Hurrarufe
durch Schwenken des Hutes und durch freundliches Kopfnicken nach
allen Seiten.

		Von meiner Kabine aus beobachtete ich den komischen Vorgang und
hatte nicht wenig Spaß daran. Nachher mußte aber Herr Theil viele
kleine Neckereien über sich ergehen lassen. [bookmark: page117]

	
		
		26. Eine Autofahrt ins Land hinein. Die Vestmanna-Inseln.

		Als wir Tags darauf in einem andern Fjord haltmachten, standen
am Ufer mehrere große Autocars. Sie waren bestellt für einen
Ausflug der Reisenden der »Brúarfoß«.

		Viktor und ich mußten auch mit. Die Fahrt ging weit ins Land
hinein und bot viel des Interessanten. Es ging über Berg und Tal,
zum Teil über weit ausgedehntes blühendes Wiesenland, wo unzählige
Pferde, Kühe und Schafe grasten, und auf modernen Brücken über
ansehnliche Flüsse. Am Endziel stand ein schon lange vorher
bestelltes gutes Mittagessen für die ganze Gesellschaft bereit.

		Als wir voll von den Eindrücken des Gesehenen zurückkamen, war
unser Dampfer schon zur Abfahrt bereit.

		Wir stiegen wieder an Bord, die »Brúarfoß« verließ den Fjord und
fuhr diesmal weit aufs Meer hinaus. Dann steuerte sie auf die
berühmten, schönen Vestmanna-Inseln zu. Dort sollten wir – ohne ans
Land zu gehen – zum letzten Mal anhalten, bevor wir Reykjavik, die
Hauptstadt von Island, erreichten. Für diese ganze Fahrt brauchten
wir noch zwei Tage.

		Am folgenden Tag gegen 1 Uhr mittags ertönte plötzlich vom
Mastkorb herunter der Ruf: »Die Vestmanna-Inseln in Sicht!«

		Es dauerte nicht lange, da konnten auch wir vom Deck aus die
wundervoll malerischen Inseln sehen.

		Als ich 36 Jahre vorher die Vestmanna-Inseln besuchte, gab es
dort nur ein winzig kleines Dorf, wo einige wenige arme
Fischerfamilien wohnten. Sie lebten recht und schlecht
hauptsächlich [bookmark: page118]von der Fischerei, die sie mit einer geringen
Anzahl gewöhnlicher offener Fischerkähne ausübten.

		Jetzt war das arme Dorf zu einem blühenden Städtchen mit 3300
Einwohnern angewachsen. Und im Fischereibetrieb haben die Leute
solche Fortschritte gemacht, daß sie dank den zahlreichen großen
Motorbooten im letzten Jahr allein 4 Millionen Mark verdient
haben!

		Als wir bei den Inseln angekommen waren, legte sich die
»Brúarfoß« in etwa 500 Meter Entfernung von der Küste vor
Anker.

		Sofort kam eine Menge großer und kleiner Boote von der Küste her
auf den Dampfer zugefahren.

		Alle waren voll besetzt mit Männern, Frauen und Kindern. Die
Leute waren festlich gekleidet und schienen in der besten Laune zu
sein. Sie sprachen lebhaft zusammen und lachten und spaßten so
laut, daß man hätte glauben können, sie kämen alle von einem
fröhlichen Festgelage.

		Ein kräftiger Junge von etwa 12 bis 13 Jahren stieg gerade
unterhalb der Stelle, wo ich stand, von einem der kleineren Boote
aus, kletterte rasch die Fallreepleiter hinauf und schwang sich
gewandt über den Schiffsrand auf das Deck der »Brúarfoß«.

		Ich wandte mich sofort an ihn mit der Frage: »Wo wollen denn
alle die Leute hin, welche jetzt an Bord kommen?«

		»Wir fahren alle nach Reykjavik und von Reykjavik weiter nach
Thingvellir.«

		»Ah! Dann fahrt ihr wohl zum Tausendjahrfest des Althings?«

		»Ja. Wir haben auf die ›Brúarfoß‹ gewartet, um zeitig nach
Reykjavik zu kommen.« [bookmark: page119]

		»Aber alle Plätze, Kabinen und Betten auf der ›Brúarfoß‹ sind
schon besetzt.«

		»O, das macht nichts«, sagte der kleine Junge lachend. »Wir
brauchen weder Kabinen noch Betten. Die eine Nacht, die wir auf der
Reise sind, werden wir alle oben auf dem Deck zubringen.«

		»Wenn es aber Regen gibt oder aufgeregte See, was dann?«

		»Dann gehen wir einfach hinunter in die Gänge und richten uns
dort ein. Da ist Platz genug. – Aber dort ist mein Bruder«, sagte
plötzlich der Kleine, indem er nach vorn schaute. »Er sucht nach
mir. Ich muß zu ihm.«

		Darauf gab er mir die Hand und lief schnell ins Gedränge
hinein.

		Fast das ganze Deck war nun schon von den vielen neuen
Passagieren von den Vestmanna-Inseln eingenommen. Und doch kamen
noch immer weitere Motorboote von der Küste her, alle mit neuen
Gästen voll besetzt.

		Auch allerlei Waren, Kisten und Ballen wurden mit Hilfe der
Kranen aus den Booten heraufgehoben und in den tiefen Lagerräumen
unten im Schiff verstaut.

		Die Aufnahme der Inselbewohner und die Verladung der Waren
dauerten wohl ein paar Stunden.

		Endlich war alles zur Abfahrt bereit. Unverzüglich gab der
Kapitän das Zeichen zum Aufbruch.

		Neubelastet mit den vielen Waren und den unzähligen
Festteilnehmern, setzte sich der Dampfer wieder in Bewegung. Er
sollte nicht mehr haltmachen, bis wir die isländische Hauptstadt
erreichten. [bookmark: page120]

	
		
		27. Ankunft in Reykjavik. – Bischof Meulenberg. Gunnar
Einarsson.

		Mit großen Erwartungen für den folgenden Tag gingen Viktor und
ich an diesem Abend zur Ruhe.

		Rasch, unter Volldampf, durchpflügte die »Brúarfoß« am
Nachmittag und während der darauffolgenden Nacht die breiten
Grundwellen, die für ein mäßiges, angenehmes Schaukeln der
zahlreichen Reisenden sorgten.

		Am folgenden Morgen stand ich früh auf. Ich wollte den Anblick
der Natur genießen.

		Als ich auf das Deck hinaufkam, wurde ich von den herrlichen,
wunderbaren Naturschönheiten, die sich da vor meinen Augen
aufrollten, geradezu bezaubert.

		Die Sonne war schon längst aufgegangen und goß nun ihr goldenes
Licht über die isländische Küste zu unserer rechten Seite, mit
ihren saftiggrünen, blühenden Wiesen und den blendend weißen
Gletschern.

		Wir waren gerade bei Reykjanes angekommen und konnten nun die
weite Bucht Faxaflói, an deren innerem Ende Reykjavik liegt, im
strahlenden Sonnenschein bewundern.

		Gerade vor uns, in einem Abstand von etwa hundert Kilometer, vom
blendenden Sonnenlicht umstrahlt, hob sich der berühmte
Gletschervulkan Snaefell hoch empor. Wegen der außerordentlichen
Reinheit der isländischen Luft konnte man ihn trotz der großen
Entfernung deutlich sehen.

		Rechts hin lag Reykjavik, aber ebenfalls noch in ziemlich weiter
Ferne.

		Jetzt bog unser Schiff in den großartigen Faxaflói hinein.

		Die Passagiere wurden geweckt, und sie beeilten sich, ihre
Morgentoilette zu machen und dann aus ihren Kabinen auf [bookmark: page121]Deck zu gehen. Sie
wollten alle den Snaefell sehen, die herrliche Bergkette Exja, die
Reykjavik teilweise umrahmt, und last not
least die Reede von Reykjavik, eine der großartigsten
Reeden, die es in der Welt gibt.

		Das Deck wimmelte von Menschen, und es war schwer, sich zu
bewegen. Die meisten der alten Passagiere stiegen die Treppen
hinauf zu der höheren Plattform und dem Oberdeck des Schiffes. Von
dort aus hatte man die beste Aussicht.

		Endlich fuhren wir in die prächtige Reede von Reykjavik
hinein.

		Vor uns in kurzem Abstand lag der Hafen mit einer großen Menge
von Schiffen. Die meisten waren am Kai befestigt.

		Jetzt fuhren wir durch den Hafeneingang hindurch und näherten
uns langsam der Anlegestelle.

		Da hatten wir nun die hübsche Hauptstadt Islands mit ihren 28
000 Einwohnern vor uns.

		Mitten in der Stadt erhebt sich ein breiter Hügel, der sie
überragt. Oben auf dem Hügel erblickten wir eine große, schöne
Kirche, im normannischen Stil gebaut. Von allen Bauwerken der
Stadt, die man erkennen konnte, war sie weitaus das schönste und
imposanteste. Allen Passagieren fiel sie auf, sie sprachen davon
und fragten, was es für eine Kirche sei.

		Einer der isländischen Reisenden erklärte, es sei die
römisch-katholische Kirche. Sie sei das schönste und größte
Gotteshaus von ganz Island. Papst Pius XI. habe eine bedeutende
Summe für den Bau gespendet. Isländische evangelische Architekten
hätten die Kirche gebaut, und als der Turm fertig gewesen sei, ihr
große, schöne Glocken geschenkt. [bookmark: page122]

		Man wunderte sich allgemein sehr über die religiöse Toleranz der
protestantischen Isländer.

		Jetzt waren wir am Kai. Das Schiff wurde festgemacht und die
Landungsstege ausgeworfen.

		Am Ufer stand eine große Menge Menschen. Ich suchte nach
bekannten Gesichtern in dem Gedränge, konnte aber keines
entdecken.

		Hunderte von Händen schwenkten unablässig Hüte oder
Taschentücher.

		Als das Schiff an der Ufermauer befestigt war, strömten die
Reisenden ans Land.

		Ich ging jetzt auch mit Viktor auf das Deck hinunter, um
ebenfalls mit unserem Gepäck das Schiff zu verlassen.

		»Soll ich nicht zuerst allein ans Land gehen«, fragte mich
Viktor, »und schauen, daß ich ein Auto bekomme? Denn es ist niemand
da, um uns zu empfangen.«

		»Das wird wohl das Beste sein«, sagte ich zu ihm. »Ich bleibe
solange hier bei unserem Gepäck. Also hole ein Auto, dann fahren
wir in eines der nächsten Hotels.

		Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, da kommt vom Ufer her
über die Landungsbrücke aufs Schiff ein sehr freundlich aussehender
Herr mit frisch-fröhlich lächelndem Gesicht. Er schritt auf mich zu
mit den Worten: »Willkommen in Island, Nonni!« Dann ergriff er
meine Hand und schüttelte sie aufs herzlichste.

		Es blieb mir keine Zeit, auch nur ein Wörtchen zu sagen, denn er
fuhr gleich fort, mit der Hand nach dem Ufer deutend: »Können Sie
sehen? Dort mitten unter den Leuten ist eine kleine Gruppe von
Freunden, ungefähr ein halbes Dutzend. Sie warten alle auf Sie. Und
weiter zurück stehen zwei Autos. Die werden uns alle nach meiner
Wohnung bringen, [bookmark: page123]oben in Landakot, denn selbstverständlich werden
Sie bei mir wohnen, und nirgendwo anders, solange Sie in Island
sind. Und jetzt du da«, er wandte sich zu einem kräftigen jungen
Burschen, der hinter ihm stand, »nimm schnell das ganze Gepäck und
bringe es in das zweite Auto, wir fahren sofort hinauf nach
Landakot.«

		Ich versuchte einige Worte zu erwidern. Aber der überaus
lebhafte Herr achtete kaum darauf. Er faßte wieder meine Hand und
zog mich mit sich über die Landungsbrücke fort. Viktor folgte.

		»Jetzt ist keine Zeit zu weiterem Sprechen«, sagte er. »Wir
müssen aus diesem Gedränge fort.«

		Ich ließ mich willenlos führen, und ohne recht zu wissen wie,
drangen wir rasch durch die Menschenmenge hindurch bis zu den
beiden Autos.

		Ich mußte in das erste hineinsteigen, der Herr schob Viktor
durch die Türöffnung nach und stieg dann selber zu uns hinein. Die
übrigen Herren verteilten sich in die beiden Wagen, wie es am
besten ging.

		Dann setzten sich die Autos in Bewegung und fuhren rasch durch
die Straßen der Stadt.

		Wer war dieser Herr? Und wie war alles das gekommen?

		Dieser außerordentlich liebenswürdige, lebhafte,
frisch-fröhliche Herr war kein Geringerer als der
römisch-katholische Bischof von Island – Monseigneur Martin
Meulenberg.

		Viele Jahre vorher, als ich noch in Dänemark lebte, hatte ich
ihn kennengelernt. Er war damals als einfacher Geistlicher aus
Nordafrika nach Dänemark gekommen. Wir wurden gute Bekannte und
verkehrten dann auch öfters freundschaftlich miteinander. Später
zog er nach Island, arbeitete dort rüstig, baute in Reykjavik die
sehr schöne katholische Kirche [bookmark: page124]auf der Höhe von Landakot und wurde dann im
Auftrag des Papstes von Kardinal van Rossum zum Bischof geweiht. Er
stammte aus Norddeutschland, ließ sich aber in Island
naturalisieren und war somit jetzt isländischer Bürger.

		Vor meiner Islandreise hatte ich ihn von meinem Kommen
unterrichtet.

		Natürlich hatte ich die Absicht, ihn in seiner bescheidenen
bischöflichen Wohnung zu besuchen. Mich aber bei ihm
niederzulassen, zumal da ich nicht allein war, sondern noch den
Jungen bei mir hatte, das war mir nicht in den Sinn gekommen.

		Doch der liebenswürdige Herr dachte darüber anders als ich. Für
ihn war es eine abgemachte Sache, daß ich samt meinem Begleiter in
seinem Hause wohnen sollte, und zwar solange ich in Island bleiben
würde.

		So war es also gekommen, daß der hochwürdigste Herr Bischof mit
seinem ganzen Hausstand und einigen Freunden in zwei Autos sich
nach der Landungsstelle begeben hatte, um mich zu empfangen.

		Während wir durch die Straßen der Stadt fuhren, konnte ich
endlich in aller Ruhe den Bischof und diejenigen von seinen
Begleitern, die in unserem Wagen Platz genommen hatten,
begrüßen.

		Außer den geistlichen Herren war auch ein Laie da, der sich im
Auto neben mich gesetzt hatte. Ich muß ihn eigens vorstellen.

		Es war mein alter Freund Gunnar Einarsson.

		Die Leser der Nonnibücher werden ihn, wenigstens dem Namen nach,
kennen. Sie werden sich noch erinnern, daß ein kleiner isländischer
Junge im Jahre 1870 mit mir nach Avignon in Südfrankreich reisen
sollte. Er verließ Island einige Wochen vor mir. Ich traf ihn dann
in Kopenhagen [bookmark: page125]und wohnte zusammen mit ihm mehrere Monate lang im
Grüderschen Hause, Bredgade 64. Vor dem Ende des
deutsch-französischen Krieges 1870/71 verließ er aber Kopenhagen
und kehrte nach Island zurück. Und nun, sechzig Jahre später, traf
ich ihn hier wieder, und zwar als einen kräftigen, kerngesunden,
frohgestimmten Greis von beinahe achtzig Jahren.

		Man kann sich denken, mit welcher Freude wir uns gegenseitig
begrüßten.

		Mehrere seiner Kinder und Kindeskinder wohnten in Reykjavik.
Einer seiner Söhne, Johannes Gunnarsson, war Geistlicher geworden
und wohnte bei dem Bischof. Die andern hatten verschiedene Ämter
und Stellungen inne und waren alle hochgeachtete Leute.

	
		
		28. Wie wir in Landakot empfangen wurden. Die ersten Stunden im
Bischofshaus.

		Als die beiden Wagen die Höhe von Landakot erklommen hatten,
fuhren sie an dem schönen Dom vorbei und hielten bei dem nächsten
Haus, der Wohnung des Bischofs und seiner Priester. Wir stiegen aus
und gingen ins Haus hinein.

		Der Bischof selber führte mich und meinen Reisegefährten in die
für uns bestimmten Räume hinein.

		»Ich bitte Sie«, sagte er, »mit den Zimmern des Erdgeschosses
fürliebzunehmen.«

		Das ganze Erdgeschoß seines Hauses stellte er uns in seiner
Liebenswürdigkeit zur Verfügung. Da war alles aufs schönste für uns
hergerichtet. Schlafzimmer, Empfangszimmer usw., alles nett
ausgestattet und mit Teppichen belegt. Ich protestierte. Doch
umsonst. So war es, und so sollte es bleiben. [bookmark: page126]

		Zwei Monate lang haben wir in diesen Zimmern bei Monseigneur
Meulenberg gewohnt!

		Als er uns alle Räume im Erdgeschoß gezeigt hatte, führte er uns
wieder hinaus.

		»Das ist nun also meine Wohnung«, sagte er, »auf der höchsten
Stelle der ganzen Stadt Reykjavik.«

		Und in der Tat, von hier aus hatten wir die ganze Stadt zu
unsern Füßen.

		Die Aussicht war wunderschön. Zunächst nach allen Seiten hin die
Stadt, und geradeaus der mit Schiffen dicht besetzte Hafen, die
prachtvolle Reede, und dann weithin das große Meer.

		»Hier links ist unser Spital«, erklärte der Bischof. »Der
französische Orden der Schwestern von St. Joseph von Chambery
besorgt den Krankendienst.« Nach dem Dom war das Spital der
stattlichste Bau hier oben.

		Um all die Gebäude dehnte sich eine saftig grüne, blühende Wiese
aus. Auf einem umzäunten Teil der Wiese erblickten wir drei
allerliebste kleine isländische Pferde, die am Grasen waren.

		»Solange Sie hier sind«, sagte der Bischof, »werden die drei
Pferde da sein, und zwar immer zu Ihrer Verfügung, damit Sie
hinausreiten können mit dem Jungen, wann Sie nur wollen. – Und
sollten Sie einen Führer brauchen auf Ihren Ritten ins Land hinein,
bitte, lassen Sie es uns nur wissen, denn es ist leicht, sich einen
Führer zu verschaffen. Und gerade deshalb ist das dritte Pferd
da.«

		Ich war so erstaunt über alle diese Aufmerksamkeiten des gütigen
Herrn Bischofs, daß ich kaum wußte, wie ich ihm danken sollte.

		»Ich weiß aus Ihren Büchern«, bemerkte er lachend, »wie sehr Sie
solche Ritte lieben. Deshalb habe ich die drei Pferde [bookmark: page127] [bookmark: page128] [bookmark: page129]bestellt. Und nun will ich Sie in
Ruhe lassen bis gegen Mittag. Dann werden Sie abgeholt zum
Essen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Photo Scherl. Feierliche Eröffnung der
Althingssitzung



		[image: siehe Bildunterschrift]
Glima (isländischer Ringkampf) auf einem
Platz von Reykjavik



		[image: siehe Bildunterschrift]
»Die Hölle« (Víti), Kratersee in
Südisland



		[image: siehe Bildunterschrift]
Phot. Magnússon Die Grýla, springende heiße
Quelle (Geysir)



		Er führte uns in unsere Zimmer hinein, und nach einem kräftigen
Händedruck sagte er noch: »Ich bitte Sie, tun Sie, wie wenn Sie zu
Hause wären. Ja, Sie müssen sich hier wie zu Hause fühlen. Mein
Haus ist das Ihrige. Und wenn Ihnen etwas fehlt, müssen Sie es
sofort melden … sonst haben Sie es mit mir zu tun. – Also, auf
Wiedersehen um 12 Uhr!« Er schüttelte uns noch einmal kräftig die
Hand und ging dann auf sein Zimmer oben im ersten Stock.

		Nun waren wir beide allein, Viktor und ich.

		Wir packten unsere Sachen aus und richteten uns in unsern
Zimmern ein.

		Während wir bei dieser Beschäftigung waren, bekamen wir einen
kurzen Besuch von einer älteren Ordensschwester aus dem
gegenüberliegenden Spital. Sie wollte wissen, ob uns etwas
fehle.

		»Ich bin«, sagte sie, »vom Herrn Bischof beauftragt, für Sie zu
sorgen, solange Sie hier wohnen.«

		Als sie sich nach einer kurzen Besichtigung unserer Zimmer
verabschiedet hatte, sagte Viktor zu mir:

		»Daß wir hier in Island so empfangen würden, und daß man so für
uns sorgen würde, das hätte ich nie gedacht.«

		»Ich bin auch auf das höchste überrascht«, erwiderte ich ihm.
»Ich dachte nicht anders, als daß wir in einem Hotel wohnen
würden.«

		Kaum hatten wir uns in unsern Zimmern eingerichtet, da schrieben
wir rasch einige Postkarten an Freunde und Bekannte auf dem fernen
europäischen Kontinent. Sie fingen alle so an:

		»Island. Reykjavik, am nördlichen Polarkreis, 23.
Juni 1930.« [bookmark: page130]

		Draußen war warmes, herrliches Wetter, blauer Himmel,
strahlender Sonnenschein.

		»Komisch!« rief Viktor aus, »nun glauben alle unsere Freunde
daheim, wir sitzen hier in Eis und Schnee, von Eskimos und
heulenden Eisbären umgeben! Und müssen Seehundfleisch essen und
Lebertran trinken!«

		»Gewiß, das werden wohl einige denken. Übrigens um 12 Uhr werden
wir sehen, was es hier im fernen Island zu essen und zu trinken
gibt.«

		»Ja, darauf bin ich gespannt«, sagte Viktor.

		Während wir so dasaßen und miteinander plauderten, wurde
plötzlich an der Türe geklopft.

		»Herein!« rief ich.

		Die Türe ging auf, und die gute Schwester, die für uns sorgen
sollte, kam wieder herein.

		»Verzeihen Sie«, bat sie, »daß ich wieder störe, ich hatte
vergessen, diese Flasche hereinzustellen.«

		Mit diesen Worten ging sie in eine Ecke des Zimmers und stellte
dort auf einen kleinen runden Tisch eine Flasche und ein Glas.

		Der immer schelmisch heitere Viktor konnte eine Bemerkung nicht
unterlassen: »Aber was bringen Sie da, Schwester? Es ist wohl
Lebertran?«

		Die Schwester lachte auf und sagte: »Du Schelm, diese Flasche
ist für den Nonni. Du kannst ihn selber fragen, was drin ist. Auf
dein Zimmer werde ich vielleicht auch eine Flasche bringen. Und wer
weiß, vielleicht wirst du darin einen feinen Lebertran finden.«

		»Nein, nein, Schwester, tun Sie lieber etwas anderes hinein«,
bat Viktor reumütig. »Lebertran habe ich nicht so [bookmark: page131]gern. Aber bei uns in
Süddeutschland glauben viele, daß die Isländer statt Bier Lebertran
trinken.«

		»Das habe ich auch gedacht, bevor ich hierher kam.«

		»Sie? Sind Sie denn keine Isländerin?«

		»O nein, ich bin eine Deutsche.«

		»Eine Deutsche!« rief Viktor aus. »Aber da sind wir ja
Landsleute. Ich bin aus Schwaben.«

		»Und ich aus Westfalen«, sagte die Schwester. »Die meisten von
den Schwestern hier sind Deutsche. Auch unsere Oberin ist eine
Deutsche. Andere Schwestern sind aus Dänemark, andere aus
Frankreich.«

		»Und wie gefällt es den Schwestern hier?«

		»Ganz ausgezeichnet. Keine möchte von hier wieder Weggehen.«

		»Aber leidet man nicht viel unter der Kälte?«

		»Keine Spur. Das hiesige Klima ist verhältnismäßig mild und auch
sehr gesund.«

		»Und man trinkt hier keinen Lebertran und ißt kein
Seehundefleisch?«

		»Davon habe ich noch nie was gemerkt.«

		»Und mit den Isländern können Sie auskommen?«

		»O ja, sehr gut. Die Isländer sind gescheite und brave Leute. –
Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Ich muß wieder nach dem
Spital zurück.«

		»Ich danke Ihnen, Schwester, für die Aufklärungen«, sagte
Viktor, indem er höflich der Schwester die Türe öffnete. »Und
vielen Dank auch für den Lebertran.«

		Die Schwester lachte und drohte ihm mit dem Finger, während sie
aus dem Zimmer hinausging.

		Als Viktor die Türe wieder zugemacht hatte, meinte er: »Das
hätte ich aber nicht gedacht, daß ich hier im hohen [bookmark: page132]Norden auch Landsleute
finden würde, und das sogar unter den Schwestern!«

		Dann warf er einen Blick nach dem Tisch, auf dem die Flasche
stand, und sagte: »Ich hätte doch Lust, den Lebertran mir
anzusehen, den die Schwester Ihnen gebracht hat.«

		»Schau nur nach«, erwiderte ich lachend.

		Er sprang hin und holte die Flasche. Als er den aufgehefteten
Zettel gelesen hatte, sagte er: »Gegen diesen Lebertran hätte ich
nichts. Er kommt von Spanien und scheint nicht übel zu sein.«

		»Es ist wohl ein leichter spanischer Wein. Vielleicht hat die
Schwester dir auch so was Ähnliches gebracht. Sie verwöhnen uns ja
beide.«

		»Nun, ich werde ja sehen.«

		Wir wandten uns jetzt wieder den Postkarten zu, und als wir
damit fertig waren, verließen wir beide das Haus und brachten sie
zur Post.

		So wie in den verschiedenen Handelsstädtchen, wo unser Schiff
angelegt hatte, so erkannte man mich auch hier, als wir durch die
Straßen gingen. Was mich aber einigermaßen vor den neugierigen
Blicken schützte, das war der verhältnismäßig große Verkehr, der in
den Straßen der Stadt herrschte.

		Viele fremde Festteilnehmer waren schon angekommen. Meine jungen
Leser werden ja nicht vergessen haben, welcher festliche Anlaß mich
gerade zu dieser Zeit nach Island führte. Diese Fremden waren
überall zu sehen und trugen dazu bei, einen guten Teil der
Aufmerksamkeit von mir abzulenken.

		Nachdem wir von der Post weg einen Gang durch den Hafen und
einige der Hauptstraßen der sauberen Stadt gemacht hatten, gingen
wir wieder nach Landakot hinauf und erreichten unsere Wohnung
einige Minuten vor Mittag. [bookmark: page133]

		Um 12 Uhr wurde das Zeichen zum Essen gegeben. Einer der jungen
Geistlichen holte uns ab und geleitete uns zum Speisezimmer.

		Der Herr Bischof war da mit seinen Priestern und einigen Herren
aus der Stadt.

		Ein feierliches Gastmahl war uns zu Ehren veranstaltet, und zwar
ohne die von Viktor gefürchteten Gerichte und Getränke.

		Wir wurden wahrhaftig wie Prinzen behandelt, und die ganze
Tischgesellschaft war außerordentlich liebenswürdig gegen uns.

	
		
		29. Ritt ins Land hinein. – Hafnarfjördur.

		Gegen Ende des Mahles fragte uns der Herr Bischof, ob wir wohl
Lust hätten, nach Tisch einen Ritt ins Land hinein zu machen.

		Da wir von der Reise nicht im mindesten ermüdet waren, nahmen
wir die freundliche Einladung mit Begeisterung an.

		Zu unserer nicht geringen Überraschung fügte der Bischof noch
bei: »Dann möchte ich Ihnen aber auch vorschlagen, daß ich Sie
selber auf Ihrem ersten Ritt führe. Ich kenne die Gegend gut, und
ich habe ein eigenes ausgezeichnetes Reitpferd.«

		Da war nichts zu machen, wir mußten den liebenswürdigen Herrn
Bischof als Führer bei unserem ersten Ausflug in das wunderreiche,
eigenartige Land annehmen.

		Der hochwürdigste Herr gab sofort die notwendigen Befehle. Die
Pferde wurden geholt, gesattelt und vor dem Haus aufgestellt. Wir
selber zogen unsere Reitanzüge an, dann gingen wir vor das Haus
hinaus und bestiegen unsere netten kleinen Pferdchen. [bookmark: page134]

		Es ging zuerst durch die Straßen von Reykjavik. Bald aber kamen
wir auf die große Landstraße, welche nach der Hafenstadt
Hafnarfjördur führt. Hier konnten wir unsern lebhaften kleinen
Rennern die Zügel schießen lassen.

		Es war eine Freude, wie rasch wir vorankamen. Das Pferd des
Bischofs war schnell wie der Wind, und die beiden andern wollten
nicht zurückbleiben, sondern folgten ihm tapfer nach.

		Das Reiten war mir anfangs ungewohnt, für Viktor aber etwas ganz
Neues. Doch ich gewöhnte mich bald gut wieder ein, und Viktor
verstand sich auch nach kurzer Übung auf die Kunst.

		Der Weg führte durch eine wilde, kahle, schauerlich-schöne
vulkanische Gegend, aus erstarrter Lava bestehend, nur spärlich
heideartig bewachsen. Links und rechts am Weg waren unzählige,
gewaltige Lavablöcke, einige so groß wie Häuser, von unregelmäßiger
Gestalt, wild zerfetzt und zerrissen.

		Und als wir nach dem kleinen aufblühenden Handelsplatz
Hafnarfjördur kamen, sahen wir, daß diese etwas über dreitausend
Einwohner zählende Stadt ganz aufgebaut ist auf diesem aufgeregten
Lavafelsenmeer. Die Häuser stehen auf oder zwischen den Blöcken.
Ein überaus eigenartiger Anblick.

		Trotz der Unebenheit und Zerrissenheit des Bodens, auf dem die
Häuser stehen, hat man es doch verstanden, ziemlich regelmäßige
Straßen, Gassen und Häuserreihen herzustellen. Aber das Bild dieser
merkwürdigen Stadt ist im höchsten Grad seltsam. Die ganze Gegend
um Hafnarfjördur herum gleicht, wie gesagt, einem wild aufgeregten
Felsenmeer.

		Der Ausbruch, der dieses seltsame Gelände hervorgebracht hat,
muß vor Jahrtausenden stattgefunden haben, als die ganze Gegend ein
einziges, ungeheures Feuerland war. Heute [bookmark: page135]ist das Feuer erloschen, die
flüssige, rotglühende Lava ist abgekühlt und erstarrt. Aber das
furchtbare, aufgeregte Gewoge ist noch vorhanden in den starren,
düsteren Gebilden von hartem Lavagestein.

		Man kann sich denken, welches Interesse und welche Freude wir
Fremdlinge an diesem erstaunlichen Schauspiel hatten.

		Beim Ritt durch die Stadt Hafnarfjördur grüßten uns viele
Personen; denn der Herr Bischof war ja hier bekannt, und man wußte
auch durch die Zeitungen, daß der Nonni nach Island komme mit einem
Jungen aus dem fernen Þjóðverjaland,
d. h. Deutschland. So wußten die Leute sofort, wer die beiden
Begleiter Monseigneur Meulenbergs waren.

		Plötzlich rief mich der Bischof an. Ich lenkte mein Pferd zu dem
seinen hin.

		»Können Sie das Haus sehen dort vorne?« fragte er, indem er mit
der Hand nach einem der größeren Häuser in der Nähe deutete.

		»Gewiß, Herr Bischof, was für ein Haus ist das?«

		»Das ist ein Hospital, das wir vor kurzem hier gebaut haben. Es
wird von derselben Schwesternschaft geleitet, die Sie im Spital von
Reykjavik gesehen haben.«

		»Haben die Schwestern in dem neuen Spital viel zu tun?«

		»O ja. Es ist immer voll besetzt.«

		Ohne daß ich es wußte, waren wir im Hospital telephonisch
angemeldet worden. Als wir also das Haus erreichten, stiegen wir
ab. Ein Diener sprang aus der Eingangstüre heraus und nahm unsere
Pferde in Verwahrung.

		Die Schwestern freuten sich sehr über unsern Besuch und nahmen
uns mit der größten Gastfreundschaft auf. [bookmark: page136]

		Nachdem wir uns gestärkt hatten, wurde ich von der Vorsteherin
in alle Krankenstuben geführt. Ich sprach viel und lange mit den
Kranken und freute mich, daß ich meine Muttersprache noch leidlich
gut sprechen konnte, obwohl ich sie sechzig Jahre lang fast nie
mehr gesprochen hatte.

		In einer der Krankenstuben erhielt ich von einer kranken Frau
eine überraschende Nachricht.

		»Wissen Sie«, sagte sie zu mir, »daß Sie hier in der Stadt eine
nahe Verwandte haben?«

		Ich mußte ihr bekennen, daß ich keine Ahnung davon hatte.

		»Es ist eine Witwe«, sagte sie, »sie heißt Pálina
Thórarinsdóttir und wohnt hier in Hafnarfjördur mit ihrer Tochter.
Sie stammt wie Sie aus Nordisland und ist die Tochter Ihres Onkels
Thórarinn, des Bruders Ihres Vaters.«

		Ich war sehr erfreut über diese Nachricht, schrieb mir Straße
und Nummer auf und meldete mich dann telephonisch bei Frau Pálina
Thórarinsdóttir.

		Als ich später zu ihr kam, wurde ich mit größter
Liebenswürdigkeit empfangen. Lange unterhielt ich mich mit ihr über
unsere Heimatgegend und unter anderem auch über unser Geschlecht,
das, wie sie mir sagte, so ziemlich über die ganze Insel verbreitet
sei. Ich würde viele Verwandte finden, nahe und entfernte, in den
Gegenden, die ich mir vorgenommen hatte zu besuchen.

		Wie fast alle Isländer, so wußte auch diese Frau genau Bescheid
über unsere Vorfahren bis weit in die graue Vorzeit hinauf.

		Ich wurde dann, wie überall, gastfreundlich bewirtet. Im
Empfangszimmer stand ein Piano, auf dem die Tochter mir zu Ehren
mit Geschick eine schöne Musikunterhaltung gab. [bookmark: page137]

		Nach mehrstündigem Aufenthalt in Hafnarfjördur schlug der
Bischof vor, unsern Ritt fortzusetzen.

		Die Pferde wurden geholt, wir saßen auf und drangen nun weiter
ins Land hinein.

		Die Landschaften, durch welche wir ritten, wurden immer
merkwürdiger.

		Die Bodenverhältnisse waren so seltsam wild, die riesigen
Lavablöcke so durcheinandergeworfen, daß ich keinen besseren
Vergleich finden kann, als den schon oben angewandten eines wild
aufgeregten Meeres. Man mochte sich auch vorstellen, daß wütende
Titanen und Riesen in einem schauerlichen Kampf sie gegeneinander
geschleudert hätten.

		Wie winzige Zwerge ritten wir kleine Menschen durch diese
großzügige Landschaft hindurch.

		Endlich führte uns der Bischof auf eine gute Landstraße, die
sich durch das vulkanische Gelände hindurchschlängelte.

		Unsere feurigen Pferde waren ungeduldig geworden und drängten
unaufhaltsam voran. So ritten wir eine gute Weile in scharfem
Galopp. Immer war der Bischof an der Spitze, Viktor und ich
folgten. Auf einmal hielt der Bischof sein Pferd zurück, drehte es
um, und fragte mich:

		»Wie gefällt Ihnen Ihr Pferd?«

		»Ganz gut«, erwiderte ich. »Es ist sehr willig und läuft
gut.«

		»Und wie finden Sie seinen Gang?«

		»Ein wenig hart. Es schüttelt mich zuweilen etwas mehr, als ich
es wünsche. Ich kann es aber ganz gut aushalten.«

		»Das war es gerade, was ich mir dachte«, sagte der Bischof.
»Wenn Sie damit einverstanden sind, würde ich Ihnen vorschlagen,
zur Abwechslung mein Pferd zu versuchen. Es hat eine sanftere
Gangart.« [bookmark: page138]

		Ich nahm den Vorschlag gern an. Und so wechselten wir die
Pferde. Dann setzten wir unsern Ritt fort.

		Aber welch ein Unterschied! Das Pferd des Bischofs hatte ein
ganz anderes Temperament als das meinige. Das sollte ich auf
verschiedene Weise merken.

		Zuerst wollte ich es zurückhalten, damit der Bischof wieder an
der Spitze reiten könne. Damit war aber das stolze Tier nicht im
entferntesten einverstanden. Ich konnte die Zügel so stramm
anziehen, wie ich nur wollte, davon nahm es auch nicht die
geringste Notiz, sondern trotz meiner Bemühungen sprang es
vorwärts, als gälte es das Leben. Und es drängte und jagte, bis es
sich wieder an der Spitze befand.

		Aber auch dann war es ihm noch nicht genug. Es schien nämlich
wohl zu merken, daß nicht mehr sein Herr auf seinem Rücken saß,
sondern ein anderer. Da meinte es wohl, daß es sich etwas
Besonderes erlauben dürfe. Kurz, was das ungewöhnlich starke und
selbstbewußte Tier meinte, weiß ich nicht, das eine aber ist
sicher: mir kündigte es den Gehorsam und tat nun gegen meinen
Willen und trotz meiner Anstrengungen, was es nur wollte. Nicht nur
lief es auf der Landstraße wenigstens noch einmal so schnell wie
früher voran, sondern als es auf einmal links ein Gelände sah, das
weniger mit Lavablöcken übersät war wie das übrige, sprang das
übermütig gewordene Tier mit mir auf dem Rücken über den Graben am
Wegesrand und raste wie besessen von der Landstraße feldeinwärts.
Und so trug es mich nun eine geraume Zeit mit Blitzesschnelle über
Stock und Stein dahin.

		Immer straffer zog ich die Zügel an und bemühte mich mit aller
Kraft, das Tier zum Stillstand zu bringen. Aber vergebens.

		In meiner frühesten Jugend hatte ich unzählige Male ähnliche
tolle Ritte in den isländischen Bergen unternommen. Das kam [bookmark: page139]mir jetzt
zugute. Denn obwohl viele Jahre mich von jener Zeit trennten,
konnte ich es sicherlich meinen früheren Reitübungen verdanken, daß
ich jetzt fest genug im Sattel saß. Schließlich brachte ich es auch
fertig, des launenhaften Tieres Herr zu werden.

		Zuerst gelang es mir, es zum Stehen zu zwingen. Dann suchte ich
es durch freundliches Zureden und liebkosende leichte Klapse zu
beruhigen. Geradeso, wie ich es früher als kleiner Junge oft mit
aufgeregten Pferden getan hatte.

		Durch freundliche Behandlung lassen sich die Tiere in den
meisten Fällen viel leichter beruhigen und zum Gehorsam bringen als
durch Härte und Peitschenhiebe.

		Als das Pferd sich schließlich beruhigt hatte und es ihm
offenbar klar geworden war, daß kein Feind, sondern ein guter
Freund auf seinem Rücken saß, da war es auch ganz gewonnen. Und von
nun an gehorchte es mir musterhaft. Ja, es tat am Ende alles, was
ich nur wollte.

		Es war ein wenig Gras an der Stelle, wo wir uns befanden. Ich
gab ihm Zeit, einige Maulvoll davon zu nehmen, bevor ich es nach
der Landstraße zurücklenkte. Als ich endlich die Landstraße
erreichte, wurde ich vom Bischof und von Viktor heiter
beglückwünscht, daß es mir gelungen war, mit heiler Haut
zurückzukehren.

		Unterdessen war es schon spät am Nachmittage geworden. Der
Bischof meinte, es sei Zeit, umzukehren.

		»Wir wollen zunächst wieder nach Hafnarfjördur reiten«, sagte
er. »Dort speisen wir zu Abend und reiten dann weiter nach
Reykjavik zurück.«

		In Hafnarfjördur wurden wir diesmal von dem freundlichen
holländischen Pfarrer, Herrn Dreesen, welcher der kleinen
katholischen Gemeinde und dem Spital vorsteht, empfangen und mit
großer Liebenswürdigkeit bewirtet. [bookmark: page140]

		Es war spät geworden, als wir von dem holländischen Hausherrn
Abschied nahmen. Erst zwischen 9 und 10 Uhr abends verließen wir
Hafnarfjördur und ritten nun in aller Eile auf Reykjavik zu.

		Ein herrlicher Ritt in der hellen und wunderbar schönen
nordischen Sommernacht.

		Als wir in Landakot abstiegen, war der nächtliche Himmel
rotglühend.

		Dieser feenhaft schöne Glanz am Himmel war das Abendrot der
niedergehenden Sonne. Ohne zu verschwinden, verwandelt es sich bald
nach Mitternacht in das Morgenrot.

		Hiermit war unser erster Tag in Landakot zu Ende.

		 

		Mit dem folgenden Tag fing eine neue Periode unseres Reiselebens
an: nämlich unser fast dreimonatiger Aufenthalt auf Island. Ja, wir
blieben hier von Juni bis September.

		Und diese ganze Zeit waren wir redlich bemüht gut auszunützen.
Da gibt es also vieles zu erzählen.

		Ich bin überzeugt, daß wenn alle die abenteuerlustigen Jungen
aus Österreich, aus der Schweiz, aus Frankreich und Deutschland,
die vor meiner Abfahrt so sehr danach verlangten, mit mir nach
Island zu reisen, tatsächlich mitgefahren wären, ja, ich bin fest
überzeugt, sie hätten es nicht bereut. Sie hätten im Gegenteil eine
ungeheure Freude an all dem Neuen gehabt, das sie dort zu sehen
bekommen, und an den unzähligen interessanten Erlebnissen, die sie
mit mir durchgemacht hätten. Und, was noch wichtiger ist, sie wären
gekräftigt an Leib und Seele von der herrlichen Reise
zurückgekehrt. Vor allem wäre der Aufenthalt auf Island ihnen gut
bekommen. Da können Viktor und ich aus Erfahrung sprechen. [bookmark: page141]

		Solange wir in Island waren, haben wir beide, sowohl Viktor wie
auch ich, jede Woche wenigstens ein Pfund an Körpergewicht
zugenommen. Wir sind sonnenverbrannt und viel gesunder und
kräftiger, als wir vorher waren, von unserer Reise nach Hause
zurückgekehrt.

	
		
		30. Die erste Nacht in Reykjavik. Eine Jugenderinnerung.

		Es war spät geworden. Aber nicht Nacht; denn in Island kommt im
Sommer die Nacht so spät und der Tag so früh, daß sie beide ganz
nahe beisammen liegen. Obwohl von dem langen Ritt müde geworden,
blieb ich doch, nachdem ich vom Pferde abgesprungen war, noch eine
Zeit lang in der herrlichen nordischen Sommerdämmerung draußen
stehen, um den feenhaften Glanz zu bewundern, den die
untergegangene Sonne am westlichen Himmel zurückgelassen hatte. Es
war das Abendrot, welches bald ins Morgenrot übergehen sollte. Da
leuchtete alles in Purpur und Gold: ein unbeschreibliches
Naturschauspiel!

		Während ich so allein vor dem Bischofshause stand und den
wundervollen Anblick genoß, fühlte ich mich auf einmal in die Zeit
meiner Jugend zurückversetzt.

		Ich erinnerte mich lebhaft an jenes herrliche Erlebnis des
Jahres 1870, als ich, damals ein zwölfjähriger Junge, mitten in der
Nacht von meinem Bette aufstand, aus dem Hause hinaustrat und auf
meinem treuen Reitpferd Grani an die einsame Bergeshalde
hinaufritt, die westlich von der kleinen Stadt Akureyri am
Eyjafjördur ansteigt. Da sah ich, wie das Abendrot sich nach und
nach in ein über alle Maßen glanzvolles Morgenrot verwandelte – und
wie [bookmark: page142]dann
endlich die Sonne über dem Rande der Bergkette Vadlaheidi
aufging.

		Diese nächtliche Szene und diesen herrlichen Sonnenaufgang habe
ich in dem Buch »Nonni« als ein unvergeßliches Erlebnis aus meiner
Jugendzeit beschrieben.

		Das jetzige Schauspiel war dem damaligen einigermaßen ähnlich,
nur mit dem Unterschiede, daß wir hier am Anfang der Nacht, damals
aber uns an deren Ende befanden. Meine Stimmung von damals kam
wieder in mir auf, und ich wäre gern die ganze Nacht im Freien
geblieben. Das ließ sich aber nicht gut machen, denn ich wußte, daß
der folgende Tag reich an Erlebnissen sein würde. Deshalb durfte
ich nicht zu spät zur Ruhe gehen.

		Ich wurde auch tatsächlich daran gemahnt; denn auf einmal,
während ich dastand, ging ein Fenster im oberen Geschoß auf, und
von oben her rief mir jemand zu: »Ich glaube, wir sollten uns bald
zur Ruhe begeben, denn morgen müssen wir ziemlich früh auf
sein.«

		Es war der Herr Bischof selber, der mir diese Mahnung gab.

		»Ich werde gleich hineingehen«, rief ich. »Aber darf ich fragen,
was morgen unser wartet?«

		»Es wird viel zu tun geben«, erwiderte er. »Ich habe zwei
wichtige Einladungen für uns beide auf meinem Tisch gefunden. Die
eine ist vom Ministerpräsidenten Tryggvi Thorhallsson. Er lädt uns
für übermorgen mit vielen andern Gästen zum Tee ein. Die andere ist
vom Kommandanten des französischen Kriegsschiffes »Suffren«, das
draußen auf der Reede liegt. Es würde ihn freuen, wenn wir einen
Besuch auf dem Schiffe machten.

		Wir müssen uns auch darauf gefaßt machen, daß wir im Laufe des
Tages Besuche bekommen werden. Denn heute [bookmark: page143]Nachmittag sind mehrere fremde
Dampfer eingelaufen. Sie sind alle voll von Festgästen aus aller
Herren Ländern. Morgen vormittag wird sich die Zahl der Schiffe
noch bedeutend vermehren. Sie wissen ja, in zwei Tagen beginnt die
Tausendjahrfeier.«

		Ich dankte dem Herrn Bischof für seine Aufklärungen und wünschte
ihm gute Nacht.

		Bevor ich ins Haus hineinging, konnte ich es nicht unterlassen,
ein paar Augenblicke noch unsern treuen Reittieren zu opfern. Ich
ging rasch auf die Wiese hinaus, die das Haus umgab und wo die drei
Pferde eifrig grasten. Ich machte mich an sie heran und gab ihnen
einige freundliche Klapse, wie ich es in der Jugend meinem
Reitpferd Grani zu tun pflegte. Sie waren aber so hungrig, daß sie
kaum auf mich achteten. Sie grasten weiter, ohne sich durch meine
Freundschaftsbezeigungen stören zu lassen. Nur das feurige Pferd
des Herrn Bischofs, das mich so eigenmächtig, ganz gegen meinen
Willen, weit vom Wege ab in das mit Lavablöcken bedeckte Feld
getragen hatte, hörte einige Augenblicke mit seiner Beschäftigung
auf, erhob den schönen Kopf und schaute mich mit seinen großen
klaren Augen an, wie wenn es mich fragen wollte, ob ich ihm für den
kleinen Streich noch böse sei. Ich ließ es deutlich merken, daß ich
ihm nichts nachtrage.

		Dann verließ ich die Ponys und eilte ins Haus hinein.

		Viktor hatte sich gleich nach der Rückkehr vom Ausfluge in sein
Schlafzimmer begeben. Als ich daran vorbeiging, merkte ich an
gewissen regelmäßigen Lauten, die von drinnen hörbar wurden, daß
der Junge schon einen gesunden, wohltuenden Schlaf genoß.

		Kurz darauf lag auch ich ruhig und still in meinem
ausgezeichneten Gastbett. Ich schlief einen tiefen, ungestörten
Schlaf bis in den Vormittag des andern Tages hinein. [bookmark: page144]

	
		
		31. Ich schaue mir mit Viktor die Hauptstadt Islands an. –
Gewaltiger Straßenverkehr. – Wir machen Einkäufe.

		Als ich im Laufe des Vormittags durch das Fenster auf die Stadt,
den Hafen und die Reede hinausschaute, bemerkte ich sofort ein
wimmelndes Leben überall in den Straßen. Weit draußen auf der
großen Reede aber entdeckte ich mitten in dem feinen Morgennebel
eine eigentümliche Insel, die ich am Tage zuvor nicht beachtet
hatte. Sie war grau und erhob sich merkwürdig steil aus dem Meere
empor. Während ich sie betrachtete, hörte ich Schritte hinter mir.
Es war Monseigneur Meulenberg.

		Nachdem wir uns einen guten Morgen gewünscht hatten, fragte ich
den Herrn Bischof, was das für eine Insel sei draußen auf der
Reede.

		Er schaute hin und lachte dann laut auf. »Ich will Ihnen den
Namen dieser Insel nennen«, sagte er immer lachend; »sie heißt
›Rodney‹ und ist ein englischer Dreadnought, das größte
Kriegsschiff der ganzen englischen Marine und überhaupt der ganzen
Welt. Die englische Regierung hat es hierher geschickt zu Ehren der
Tausendjahrfeier. Es brachte auch viele vornehme englische Gäste
mit, darunter Mitglieder des englischen Parlaments.«

		Jetzt mußte ich ebenfalls lachen, denn ich erkannte bald selber,
wie sehr ich mich getäuscht hatte. Das war keine Insel, sondern das
ungeheure englische Schlachtschiff »Rodney«. Doch die Täuschung war
entschuldbar, denn das Schiff sah wahrhaftig von weitem aus wie
eine Insel, und es war ja auch gewissermaßen eine schwimmende
Felseninsel aus Eisen und Stahl.

		Bald entdeckte ich an einer andern Stelle der Reede eine zweite
»Insel«. Sie lag aber nicht so weit von der Küste [bookmark: page145]entfernt wie die »Rodney«.
Es war auch ein mächtiges Kriegsschiff, nicht ganz so groß wie das
englische, und sah auch, weil es nicht so weit draußen lag, eher
einem Schiffe ähnlich als der britische Koloß.

		»Das ist«, erklärte mir der Bischof, »eines der größten
Schlachtschiffe Frankreichs. Es ist die ›Suffren‹, von der ich
Ihnen gestern abend sprach. Wir werden ja heute an Bord dieses
Schiffes gehen, um den Kommandanten zu besuchen und das schöne
Schiff zu besichtigen. Der Kommandant schreibt, er werde heute
nachmittag um 5 Uhr eine der Schiffsschaluppen ans Land schicken,
um uns abzuholen.«

		»Gut, hochwürdigster Herr, ich werde um 5 Uhr bereit sein, und
ich werde auch dafür sorgen, daß Viktor pünktlich da ist. Er kann
doch dahin mitgehen?«

		»Anstandslos! – Und dann«, sagte der Bischof zum Schluß, »möchte
ich Ihnen raten, schon heute vormittag zusammen mit Ihrem jungen
Begleiter einen Spaziergang durch die Stadt zu machen. Da wird
sicherlich allerlei Interessantes zu sehen sein.«

		»Ich hatte mir das selber schon vorgenommen«, erwiderte ich.

		»Also viel Vergnügen, und auf Wiedersehen um 12 Uhr beim
Mittagessen.« Damit verließ mich der Bischof.

		Kurz darauf ging ich zu Viktor. Er saß am Schreibtisch und
schrieb Briefe und Postkarten nach Hause.

		»Es ist gut, daß Sie kommen«, rief er mir zu, als ich eintrat.
»Ich hatte vor, zu Ihnen zu gehen und Sie zu bitten, mit mir einen
Spaziergang zu machen. Wir müssen uns doch jetzt die Hauptstadt
Ihres Vaterlandes ansehen.«

		»Das war auch mein Gedanke, und darum komme ich.«

		Er sprang auf, nahm seinen Hut und stellte sich vor mich hin,
indem er mich fragte: »Bin ich aber auch gut genug [bookmark: page146]angezogen, um durch die
Straßen der isländischen Hauptstadt zu gehen?«

		Ich warf einen Blick auf seinen Anzug und sah, daß er die
kleidsame Uniform der Herder-Zöglinge angezogen hatte.

		»Ob du gut angezogen bist! Das will ich meinen. Fein nimmst du
dich aus in deiner Uniform! Wie in Freiburg, so werden auch hier in
Reykjavik die Leute die Uniform schön finden. Nur riskierst du, daß
der eine oder andere dich für meinen Lakai hält.«

		 

		Wir verließen das Haus und schritten den Landakothügel hinunter
zur Stadt. Viktor hatte seine Briefe und Postkarten in die Tasche
gesteckt und warf sie in den ersten Postkasten, dessen wir auf
unserem Wege ansichtig wurden. Nach einigen hundert Schritten
befanden wir uns in einer der Hauptstraßen Reykjaviks.

		Das erste, was uns auffiel, war das gewaltige Menschengedränge
in der verhältnismäßig kleinen Stadt. Es wimmelte überall von neu
angekommenen Fremden, die wie wir sich die Stadt ansehen
wollten.

		Nicht nur die Straßen waren überfüllt, auch alle Läden waren von
eifrigen Käufern eingenommen. Die Reykjaviker Kaufleute hatten sich
gut mit Waren vorgesehen. Da war alles zu haben, was ein Fremder
sich nur wünschen konnte. Am meisten waren es isländische
»Souvenirs«, Erinnerungsartikel aller Art. Der Absatz von solchen
muß riesig groß gewesen sein. Denn auf sie ging meistens das
Verlangen der Fremden.

		»Hier blüht aber der Handel!« meinte Viktor.

		»Ja wahrhaftig. Hast du vielleicht auch Lust, etwas zu kaufen?«
[bookmark: page147]

		»Ja, das hätte ich schon«, erwiderte der Junge. »Ich möchte mir
ein paar Kleinigkeiten kaufen, aber eigentlich nur, um zu sehen,
wie es in einem isländischen Kaufladen zugeht, und dann, um zu
probieren, ob ich auch allein mit meinem Isländisch durchkommen
kann.«

		»Gut. Dann gehen wir irgendwo hinein. Ich glaube, du wirst die
Probe schon bestehen. Aber was willst du kaufen?«

		»Vorläufig nur Ansichtskarten. Und dann vielleicht auch ein Paar
isländische Gummischuhe.«

		Es dauerte nicht lange, so standen wir vor einem prächtigen
Schuhwarenladen. Wir traten ein. Der Laden war voll von Menschen,
meist Ausländern. Wir stellten uns bescheiden am Ladentisch auf und
warteten.

		Es war höchst interessant, zu hören, wie und was dort gesprochen
wurde: Dänisch, Englisch, Deutsch, Französisch und noch andere
Sprachen. Es wurde viel gelacht, denn an Mißverständnissen fehlte
es nicht.

		Da war unter andern ein bejahrter Schotte aus Edinburg. Er
wollte als Andenken kleine isländische Pantoffeln kaufen.

		» All right, Sir!« sagte das
dienstfertige isländische Ladenmädchen. Sie verschwand und kam bald
zurück mit mächtigen isländischen Holzschuhen.

		» Bless me!« (»Gott bewahre!«),
rief der Schotte entsetzt aus. »Wird das da hier im Lande als
Pantoffeln gebraucht?«

		Alles lachte. Das arme Mädchen stand hilflos da und wußte sich
nicht zu helfen. Sie meinte noch immer, er wolle Holzschuhe haben
und wiederholte: » Yes, Sir! Sure; Sir!
Icelandic, Sir!«

		» To big! To big!« rief immer
wieder der Schotte. Schließlich kam einer der Dabeistehenden zu
Hilfe, und nun wurde ein Paar zierliche Pantoffeln gebracht. [bookmark: page148]

		» Icelandic?« fragte der
Schotte.

		» No«, sagte treuherzig das
Mädchen, » Danish.«

		»Das ist aber zum Davonlaufen«, rief der Schotte zornig aus.
»Ich will isländische Andenken und keine dänischen.« Er nahm seinen
Hut und ging aus dem Laden hinaus.

		Endlich kam Viktor an die Reihe.

		In einem etwas zweifelhaften, aber doch verständlichen
Isländisch verlangte er ein Paar » islenzkir
gummiskór«.

		» Islenzka haben wir nicht«, sagte
das Mädchen. »Wir haben nur svenska.«

		Und so mußte Viktor sich mit ein paar schwedischen Gummischuhen
begnügen.

		Nun gingen wir auf die Suche nach einem Postkartenladen, und
bald war einer gefunden, denn ihre Zahl war natürlich groß. Hier
herrschte noch viel mehr Leben, Lachen und Fröhlichkeit als beim
Schuhhändler. Die Käuferschaft war ganz international. Es wurde
Deutsch, Englisch, Französisch, Schwedisch, Dänisch und Isländisch
durcheinander gesprochen. Jeder Käufer wählte sich die
Ansichtskarten selber aus, die er haben wollte; wenn es aber ans
Bezahlen ging, gab jeder die Münzen seines eigenen Landes hin und
wollte wissen, wie viele Mark, Kronen, Shilling, Franken usw. er
bezahlen sollte.

		Da mußten wir die Geschicklichkeit des Kassenfräuleins
bewundern: ohne Schwierigkeit und ohne Zaudern verwandelte es
sofort die isländischen Preise in die betreffenden fremden
Geldsorten, und so ging der Handel mit größter Schnelligkeit und
Sicherheit vonstatten.

		Bald hatten wir unsern kleinen Einkauf getätigt, wobei sich
Viktor wiederum mit seinem Isländisch wacker hielt. [bookmark: page149]

	
		
		32. Gute Entwicklung Reykjaviks. – An der Reede. Unterhaltung
mit fremden Seeleuten.

		Wir setzten unsere Wanderung durch die von Menschen überfüllten
Straßen fort und schauten uns das eigenartige Straßenleben an.

		Das vorige Mal, als ich in Island war, zählte Reykjavik etwas
über 4000 Einwohner und sah aus wie ein Fischerdorf. Das war im
Jahre 1894. Jetzt war die Einwohnerzahl auf 28 000 gewachsen, und
die Stadt selbst hatte sich so sehr geändert, daß für mich
sozusagen alles neu war. Damals war ein gewöhnlicher Wagen dort
eine Seltenheit. Jetzt sausten mehrere hundert hochmoderne Autos
durch die Straßen. Und fast alle andern modernen Einrichtungen
waren ebenfalls eingeführt. Die Stadt hat Wasser- und
Elektrizitätswerk, gut gepflasterte Straßen, ansehnliche Häuser,
darunter einige Großbauten, einen geräumigen, modern gebauten Hafen
und ein bewunderungswertes Zentralheizsystem durch die Zufuhr von
Wasser aus den heißen Quellen.

		Während ich die großen Fortschritte bewunderte, bemerkte ich in
der Halle eines größeren Automobilgeschäfts eine automatische
Waage. »Da gehen wir hinein und wiegen uns«, äußerte Viktor. »Wenn
wir mehrere Monate in Island bleiben wollen, müssen wir doch
feststellen, ob wir an Gewicht zu- oder abnehmen.«

		»Du hast recht«, antwortete ich, »wir gehen hinein.«

		»Ich schlage vor, daß wir jede Woche einmal unser Gewicht
kontrollieren«, fügte Viktor hinzu.

		Wir stellten uns der eine nach dem andern auf die Waage und,
nachdem wir die erforderliche Münze in den Mechanismus
hineingeworfen hatten, fiel sofort ein weißes Kärtchen heraus,
[bookmark: page150]das unser
Gewicht angab. Die Rückseite war durch ein nettes isländisches
Landschaftsbild geziert. Gleich jetzt will ich das Resultat der
regelmäßigen wöchentlichen Gewichtskontrolle mitteilen: Die
Kärtchen ließen feststellen, daß wir beide jede Woche um ein Pfund
an Körpergewicht zunahmen.

		Daraus meinten wir entnehmen zu können, daß das isländische
Klima sowie auch unsere Lebensweise auf der Insel gesund sein
mußten.

		Wir setzten unsere Wanderung fort und befanden uns bald am
Meeresufer. Von den großen Kriegsschiffen, die auf der Reede vor
Anker lagen, kamen fortwährend Schaluppen mit fremden Matrosen ans
Land. Sie hatten offenbar die Erlaubnis, sich einige Stunden in der
Stadt aufzuhalten. Da sahen wir nun Deutsche, Franzosen, Engländer
und Dänen, alle in tadellosen, schönen Marineuniformen. Ich sprach
grüßend einige von ihnen an. Sie waren alle sehr höflich und ließen
sich gern in eine Unterhaltung ein.

		Die Franzosen, mit denen ich sprach, waren alle aus der
Bretagne. Sie hatten früher schon öfters auf ihren bretonischen
Fischerschiffen Island berührt. Jetzt dienten sie als
Marinesoldaten auf dem Kriegsschiff »Suffren«. Mehrere von ihnen
waren auf der Suche nach einer Kneipe und fragten mich, ob es denn
hier keine » buvettes« gebe. Sie
hatten Durst, denn es war ein heißer Tag. Leider mußte ich ihnen
den Bescheid geben, daß Island ein »trockenes« Land sei; sie
könnten nur alkoholfreie Getränke bekommen.

		»Das ist aber nichts für den Durst«, meinte einer von ihnen
lachend.

		Ich kam auch ins Gespräch mit englischen Marinesoldaten von dem
Dreadnought »Rodney«. Auch sie waren recht höflich und plauderten
gerne. Als praktische Briten stellten sie Fragen [bookmark: page151]über Sitten und Gebräuche
des Landes. So wollten die ersten, mit denen wir sprachen, wissen,
woher es käme, daß man in Reykjavik nirgendwo einen Hund sehe.

		»Das hängt mit der Fischerei zusammen«, erwiderte ich.

		»Mit der Fischerei! Wie ist das zu verstehen?«

		»Hier in Island werden große Mengen von Fischen gefangen«,
erklärte ich ihnen. »Viele dieser Fische werden am Lande
getrocknet. So z. B. gibt es hier außerhalb der Hauptstadt weit
ausgedehnte felsige Ebenen, wo die Fische unter offenem Himmel an
der Sonne getrocknet werden. Wenn Hunde da sind, laufen sie gern
über die ausgelegten Fische hinweg, und da kann es vorkommen, daß
sie sich nicht immer anständig aufführen … Darum hat man hier in
Reykjavik und überall, wo Fischtrockenplätze sind, alle Hunde
getötet.«

		» We understand«, sagten die
Engländer lächelnd. »Das war eine vernünftige Radikalkur.«

	
		
		33. Erwartung des Festes. – Zeitungsjungen.
Isländisch-amerikanische Schutzleute.

		Als wir in das Stadtinnere zurückkehrten, bemerkten wir, daß das
Menschengedränge immer größer wurde. Man konnte schließlich auf den
Straßen kaum mehr vorankommen.

		Es liefen ja, wie gesagt, immer neue Schiffe ein, und von den
schon im Hafen und auf der Reede liegenden kamen immer mehr und
mehr Fremde ans Land.

		»Das Tausendjahrfest wird aber gut besucht werden«, sagte
Viktor, »wenn alle diese Menschen mitmachen werden.«

		»Man spricht von dreißig- bis vierzigtausend
Festteilnehmern.«

		Während des Weitergehens gab ich ihm dann, nachdem wir einmal
auf das Thema gekommen waren, allerlei Aufschlüsse [bookmark: page152]über Fest und Festplatz,
soweit ich durch Zeitungen und Gespräche unterrichtet war. Daß der
Platz, wo die dreitägige Feier begangen wurde, in einer Entfernung
von 50 Kilometer von Reykjavik liege. Daß es die berühmte
Thingebene sei, zwischen den Bergen an den Ufern des Thingvallasees
gelegen. Daß am folgenden Abend alle die Menschenmassen würden
dorthin befördert werden.

		»Da bin ich aber gespannt, wie das gehen wird«, warf Viktor
dazwischen. »Es ist ja keine Eisenbahn da.«

		»Sie werden in Autos hingebracht. Die Regierung hat großartige
Vorbereitungen dafür getroffen. – Warten wir nur bis morgen abend,
dann werden wir selber sehen, wie das alles vor sich geht.«

		»Das wird höchst interessant werden«, meinte Viktor.

		Ich fuhr in meinen Darlegungen fort und erklärte ihm, daß auf
der Thingebene sich nur ein paar Häuser befinden und ein kleines
Hotel. Um dreißig- bis vierzigtausend Menschen unterzubringen, habe
man eine große Zeltstadt gebaut, und zwar eine Zeltstadt mit
Wasserleitung und Kanalisation. Und alles sei sehr gut
eingerichtet.

		»Das wird ja fast wie ein Märchen sein« …, sagte der Junge. »Ich
freue mich mächtig auf morgen und auf die drei Festtage.«

		»Mir geht es ebenso. Jedenfalls stehen wir vor spannenden
Begebenheiten.«

		Viktor wollte etwas hinzufügen, wurde aber von einem winzig
kleinen isländischen Jungen daran gehindert. Der Junge rannte auf
ihn zu, indem er mit voller Kehle und kräftiger Stimme den Namen
einer isländischen Zeitung ausrief und Viktor ein Exemplar
hinstreckte.

		Der kleine Zeitungsjunge schrie mit seiner Kinderstimme so
[bookmark: page153]laut, daß
er ein halbes Dutzend andere größere Knaben, die auch Zeitungen
feilboten, übertönte.

		Da Viktor die Zeitung nicht haben wollte, nahm ich sie dem
kleinen Verkäufer aus der Hand und fragte nach dem Preis.

		» Tuttugu aurar« (»Zwanzig Aurar«,
ungefähr zwanzig Pfennig), rief mir der Knabe zu. Während ich das
Geld in seine Kinderhand legte, fragte ich ihn, wie alt er sei.

		» Fimm ára« (»Fünf Jahre«),
erwiderte er.

		»Fünf Jahre nur! Und du kannst schon Zeitungen verkaufen!«

		»O ja, das kann ich sehr gut«, sagte er lachend.

		»Aber, Kleiner, du bist zu jung, du wirst das Geld
verlieren.«

		»Ich habe noch nie meine Aurar verloren«; und dann lief er
weiter mitten ins Gewühl hinein. Seine erstaunlich kräftige
Kinderstimme drang noch lange zu uns her.

		Ich warf einen Blick auf die Zeitung. Es war eine der vielen
Festnummern, die überall auf den Straßen von Kindern feilgeboten
wurden. Sie enthielt allerlei Winke, Ratschläge und Aufklärungen
für die Festteilnehmer.

		Von überall her hörten wir Kinder ihre Zeitungen ausrufen: »
Tíminn, Tíminn!« (»Die Zeit«), rief
eine kräftige Knabenstimme gerade vor uns.

		Es war die Regierungszeitung.

		» Ísafold! Ísafold!« (Isafold ist
ein poetischer Name für Island), klang es von einer andern Seite
her.

		» Ísafold« war die Zeitung der
Opposition.

		» Morgunblaðið! Morgunblaðið!«
rief ein großer Junge hinter uns. Das »Morgenblatt«, eine zweite
Zeitung der Opposition.

		» Fálkinn! Fálkinn!« (»Der
Falke«), schrie wieder ein ganz junger Knabe, der wie ein
geschmeidiges Eichhörnchen durch [bookmark: page154]die Menge hin und her huschte. »Der
Falke« ist eine unabhängige Zeitung.

		So ging es weiter überall, wo wir hinkamen.

		Vor einem etwas größeren Haus erblickten wir acht bis zehn
Zeitungsjungen, die mit ihren Zeitungen unter dem Arm sich ein
wenig ausruhten. Ich ging zu ihnen hin und grüßte sie freundlich.
Sie erwiderten frisch meinen Gruß. Dann fragte ich sie:

		»Wieviel könnt ihr mit dem Zeitungsverkauf im Tag
verdienen?«

		»An gewöhnlichen Tagen zwei, drei oder vier Krónur«, antworteten
einige. (Eine isländische Króna ist ein wenig mehr als eine
deutsche Mark.)

		»Aber an Tagen wie heute, wo so viele Menschen da sind?«

		»O, da können wir zwanzig bis dreißig Krónur verdienen«, sagte
einer der ältesten Knaben. »Und während der Tausendjahrfeier werden
wir noch mehr verdienen.«

		Als ich weitergehen wollte, platzte der größte Junge heraus:

		»Wir kennen Sie.«

		»Wie! Ihr kennt mich? Wer bin ich denn?«

		»Sie sind der Nonni«, riefen alle auf einmal.

		»Aber woher wißt ihr das?«

		»Aus Ihren Büchern. Da ist auch Ihr Bild drin. Und zudem weiß ja
jedermann, daß Sie hier sind. Wir haben Ihre Bücher gelesen.«

		Und nun wiederholte sich das gewöhnliche Gespräch über die
Nonnibücher. Und ich wurde wieder gefragt über den Kapitän Foß,
über Owe, Valdemar, Harald, Emil und Karl, über die Zigeuner, und
wie es mir als Junge in Frankreich ergangen sei und vieles andere.
[bookmark: page155]

		Die Knaben fragten mich auch, wo ich in Reykjavik wohne. Und als
sie hörten, daß ich auf Landakot sei, sagten sie, sie würden mich
dort besuchen.

		Endlich gab ich all den frischen, guten Jungen die Hand und
wünschte ihnen gute Geschäfte, und um ihnen meine freundliche
Gesinnung nicht durch Worte allein, sondern auch durch die Tat zu
beweisen, kaufte ich schließlich noch jedem eine Zeitungsnummer
ab.

		So trennten wir uns dann als gute Freunde. Die kleinen
Zeitungsverkäufer hielten ihr Wort und besuchten mich später einmal
in Landakot.

		Bei der Fortsetzung unserer Wanderung kamen Viktor und ich an
einen kleinen Marktplatz mitten in der Stadt. Dort schien der
Menschenverkehr noch größer zu sein als in den Straßen, durch die
wir bis jetzt gegangen waren.

		Mitten auf dem Platze stand ein Verkehrsschutzmann. Er war ein
Riese von Gestalt und sah stattlich und schön aus in seiner
schmucken Uniform. Mit großer Sicherheit und Geschicklichkeit
verstand er es, sich seiner Pflichten zu entledigen. Ich freute
mich, in Island so tüchtige Schutzleute zu finden. Da der Weg uns
an ihm vorbeiführte, benützte ich die Gelegenheit, um eine Frage an
ihn zu richten. Ich fragte ihn, welches der nächste Weg zum innern
Hafen sei. Er antwortete in gutem Isländisch, aber doch mit
auffälliger englischer Betonung:

		»Gehen Sie hier zuerst geradeaus und nehmen Sie die erste Straße
links. Dann sehen Sie den Hafen vor sich.«

		»Sie sind doch wohl ein Isländer?«

		»Ja, ich bin in Island geboren. Ich kam aber als Kind nach den
Vereinigten Staaten und habe dort mein ganzes Leben zugebracht.«
[bookmark: page156]

		»Aber jetzt wohnen Sie in Island?«

		»Ja, aber nur vorübergehend. Ich bin sonst Schutzmann in
Chicago.«

		Ich machte große Augen, als ich das hörte. Der Mann fuhr
fort:

		»Ich wurde nur für die Althingsfestlichkeiten hierher bestellt
mit mehreren andern isländisch-amerikanischen Polizisten. Wir
sollten die isländische Polizei während des Festes
unterstützen.«

		Ich verstand jetzt, warum der Schutzmann so großstädtisch seines
Amtes waltete.

	
		
		34. Französischer Besuch bei Bischof Meulenberg. England
schickt außer der »Rodney« ein Riesenflugzeug nach Island. –
Deutschland wird an Aufmerksamkeit nicht nachstehen.

		Gegen die Mittagszeit kehrten wir in das Bischofshaus zurück.
Wir hatten vor dem Essen noch Zeit, uns weiter über die
Veranstaltungen zur Tausendjahrfeier zu unterhalten. Es gab manches
zu berichten. Ich hatte in einer isländischen Zeitung gelesen, daß
in der Zeltstadt jeder der eingeladenen Festgäste sein eigenes Zelt
haben würde, und daß die Regierung auch entlang der Autostraße zur
Thingebene eine Menge Zelte habe errichten lassen als Stationen für
Autoreparaturen und für die Krankenhilfe, damit bei Unglücksfällen
rasch Hilfe zur Hand wäre. Die Zelte seien so nahe beieinander, daß
man von einem zum andern rufen könne. Dazu werde noch ein Arzt
fortwährend längs der Landstraße patrouillieren.

		»Das ist ja alles fabelhaft!« rief Viktor.

		Als ich meinen Bericht fortsetzen wollte, hörten wir plötzlich
die Hausklingel ertönen. Obgleich es uns nichts anging, [bookmark: page157]sprang Viktor
auf und schaute vorsichtig durch die Vorhänge nach der
Haustüre.

		»Da stehen vier vornehme Herren und zwei davon in Prachtvollen,
goldgalonierten Uniformen.«

		Jetzt sprang auch ich auf und erkannte sofort, daß die vier
Herren Franzosen waren.

		Es dauerte nicht lange, da wurde an meine Türe geklopft. Es war
eine Meldung vom Herrn Bischof: Ich möchte gleich zu ihm kommen.
Ich machte mich zurecht und ging dann die Treppe hinauf nach dem
Empfangszimmer des Bischofs. Als ich eintrat, erhoben sich die vier
Herren von den eingenommenen Plätzen. Ich machte meine Verbeugung
und wurde dann vom Bischof ihnen einzeln vorgestellt. Es waren der
französische Konsul in Reykjavik, der Kommandant der »Suffren« und
zwei französische Parlamentsmitglieder, Senator und Député, die als
offizielle Vertreter Frankreichs zur Tausendjahrfeier Islands
gesandt worden waren. Die beiden Herren hatten die Reise auf der
»Suffren« gemacht. Der Konsul hatte sie mit dem Kapitän der
»Suffren« zu einem Höflichkeitsbesuch bei dem Bischof
eingeladen.

		Nach der Vorstellung und einigen stehend gewechselten Worten
nahmen wir alle Platz und plauderten eine gute Weile lebhaft und
munter zusammen. Im Laufe des Gesprächs brachte der Herr Kommandant
der »Suffren« die Rede auf unsern Besuch an Bord seines Schiffes.
Es wurde jetzt fest abgemacht, daß wir am späten Abend uns auf dem
Kriegsschiffe einfinden sollten. Die späte Stunde machte keine
Schwierigkeiten, da es ja fast bis zur Tagesscheide hell ist wie
mitten im Tag.

		Nach einer guten halben Stunde erhoben sich die Herren, und man
verabschiedete sich herzlich voneinander. [bookmark: page158]

		Nach diesem Besuch kehrte ich zu Viktor zurück, um unsere
abgebrochene Unterhaltung weiterzuführen. Ich berichtete zuerst,
wer die Besucher gewesen waren, und teilte ihm auch die Stunde
unseres Besuches auf dem französischen Kriegsschiff mit. Dann
gingen wir wieder zum Thema über.

		»Haben Sie gehört«, fing Viktor an, »daß sehr bald ein
englisches Riesenflugzeug erwartet wird?«

		»Nein, davon habe ich nichts gehört.«

		»Es soll heute nachmittag ankommen und wird im Hafen auf dem
Wasser landen. Die englische Regierung habe es hierher geschickt zu
Ehren der Tausendjahrfeier. Es ist eine Aufmerksamkeit der
englischen Regierung gegen Island. Das Flugzeug wird während der
drei Festtage täglich von hier nach Thingvellir fliegen und über
dem Festplatz kreisen. Am Abend wird es dann nach Reykjavik
zurückkehren und während der Nacht hier im Hafen liegen.«

		»Das ist ja ganz interessant.«

		»Ich habe auch gehört, es werde während des Tages, zwischen den
Flügen, über dem Festplatz auf den großen Thingvallasee
niedergehen, der dicht neben dem Festplatz liegt.«

		»Das wird prächtig werden. Und ich muß sagen, Viktor, es ist
wirklich nett von den Engländern, so viel zu Ehren Islands zu
tun.«

		Mit einem eigentümlichen Lächeln erwiderte Viktor: »Sicher ist
es nett von den Engländern; aber wer weiß, vielleicht wird
Deutschland ebensoviel, ja möglicherweise noch mehr tun …«

		Ich sah den Jungen an und merkte gleich an seinem
Gesichtsausdruck, daß er noch etwas wissen mußte, was mir unbekannt
war. [bookmark: page159]

		Nach einer kleinen Pause sagte ich zu ihm: »Aber, mein Lieber,
wie können die Deutschen mehr tun als die Engländer? So ein
ungeheuer großes Kriegsschiff wie die ›Rodney‹ haben sie ja nicht.
Vor dem Weltkriege, ja, da hätten sie mehr tun können. Aber jetzt
würde es ihnen doch wohl schwer fallen.«

		»Vor dem Kriege«, rief Viktor eifrig aus, »da wäre ganz sicher
der Kaiser Wilhelm auf seiner prachtvollen Kaiserjacht
›Hohenzollern‹ mit einem ganzen Geschwader nach Reykjavik gekommen
… Aber auch jetzt, nach dem Krieg, ist es nicht unmöglich, daß die
Deutschen die Engländer trotz allem doch überflügeln werden.«

		»Was meinst du eigentlich, Viktor? Du mußt etwas gehört haben.
Also heraus damit! Was haben die Deutschen vor?«

		Triumphierend erwiderte der Junge: »Nun, ich will es Ihnen
sagen. Ich habe tatsächlich etwas sehr Interessantes gehört. Es ist
wahr, die Deutschen haben keine so großen Kriegsschiffe mehr wie
die ›Rodney‹, auch keine Riesenflug, zeuge. Aber sie haben etwas,
was noch größer und bedeutender ist … und das ist der
›Zeppelin‹.«

		Jetzt wurde mir der berechtigte patriotische Stolz meines jungen
deutschen Gefährten klar …

		»Wie?« rief ich aus. »Hast du wirklich gehört, daß der
›Zeppelin‹ nach Island kommen soll?«

		»Ja, ich habe davon gehört. Es sei abgemacht, daß der ›Zeppelin‹
komme.«

		»Der ›Zeppelin‹ nach Island! Das ist großartig, Viktor. Und wenn
es wahr ist, dann hast du auch recht: dann haben die Deutschen noch
mehr getan als die Engländer. – Die hohen Kosten oder das schlechte
Wetter könnten allerdings [bookmark: page160]die Fahrt verzögern. Aber wir wollen das
Beste hoffen. Kommt der ›Zeppelin‹ nicht während des Festes, so
wohl sicher nachher.«

		Es traf sich, daß mit diesem Ausblick unsere Unterhaltung ihren
Abschluß fand, denn das Zeichen zum Mittagessen ertönte.

	
		
		35. Von neuen Festgästen. – Aussprache über den bevorstehenden
Besuch auf dem französischen Kriegsschiff. – Ein
schriftstellerischer Entschluß.

		Bei Tisch sprach man von den Ereignissen des Tages und von den
kommenden Festlichkeiten.

		»In den nächsten acht Tagen«, sagte der Bischof zu uns, »werden
wir nicht viel freie Zeit haben. Morgen erwartet man den König von
Dänemark, der ja, wie Sie wissen, auch König von Island ist, und
mit ihm seine Gemahlin, dann den Kronprinzen von Schweden nebst
größerem Gefolge. Diese Herrschaften kommen auf dem dänischen
Kriegsschiff ›Niels Juel‹. Um dieselbe Zeit kommt auch der größte
dänische Amerikadampfer ›Hellig Olaf‹ und bringt uns eine Unmenge
vornehmer skandinavischer Gäste, auch sehr viele
Universitätsstudenten aus den drei skandinavischen Ländern. Man
erwartet weiterhin stündlich große Dampfer aus Kanada mit vielen
hundert amerikanischen Gästen.«

		Nun wandte sich der Bischof speziell an mich und sagte:
»Vielleicht kommt mit den Amerikanern Ihr Bruder Fridrik aus
Winnipeg.«

		»Das wäre aber eine Freude für mich«, gab ich zur Antwort. »Es
ist lange her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Mehr als
sechzig Jahre. Er war damals ein kleines Kind.«

		»Dann ist er wohl als Kind nach Amerika ausgewandert?« [bookmark: page161]

		»Ja, hochwürdigster Herr, so ist es. Er hat fast sein ganzes
Leben in Amerika zugebracht. Er ist sozusagen ein reiner Amerikaner
geworden.«

		»Wo hat er seinen Wohnsitz?«

		»In Winnipeg in der Provinz Manitoba. Und zwar hat er fast immer
da gewohnt.«

		»Nun, da wollen wir hoffen, daß er in den nächsten Tagen kommt
und daß Sie mit ihm zusammentreffen.«

		Bevor wir uns erhoben, erinnerte uns der Bischof an unsern
Besuch auf dem französischen Kriegsschiff, bei dem er uns begleiten
wollte. »Heute abend spät müssen wir unten an der Landungsstelle
sein. Dort wird eine Schaluppe vom Schiff auf uns warten. Und du,
Viktor, kommst ja mit. Natürlich ziehst du deine Herdersche Uniform
an. Die Franzosen werden Augen machen, wenn sie einen so schmucken
deutschen Jungen sehen.«

		 

		Als wir uns nachher in meinem Zimmer in bequeme Lehnstühle
gesetzt hatten, merkte ich an dem Gesicht des Jungen, daß ihn etwas
drückte.

		»Bist du nicht gespannt, Viktor, auf unsern Besuch bei den
Franzosen?« fragte ich ihn. »Die ›Suffren‹ ist eines der feinsten
Schiffe der französischen Kriegsflotte. Da wirst du viel
Interessantes sehen können.«

		»Ich würde mich schon auf diesen Besuch freuen, aber die Sache
hat einen Haken, – wenigstens, was mich angeht.«

		»So, und was ist das für ein Haken?«

		»Ja, wissen Sie, die Franzosen haben vielfach nicht gerade
übermäßig liebevolle Gefühle für uns Deutsche … Wenn nun die vom
Schiff erfahren, daß ich ein Deutscher bin, da bin ich in ihren
Augen ein ›Boche‹, und Sie wissen, was das bedeutet.« [bookmark: page162]

		»Aber, Viktor, ich bitte dich: Du kannst sicher sein, daß die
Franzosen dich mit der größten Höflichkeit und Freundlichkeit
behandeln werden, auch wenn sie hören, daß du ein Deutscher
bist.«

		Viktor schaute mich ein wenig ungläubig an. Ich merkte wohl, daß
meine Worte ihn nicht ganz beruhigten. Nach einer Pause sagte
er:

		»Das kann ja sein … Aber so ganz sicher ist es doch nicht.«

		Es tat mir leid, daß diese – wie mir schien – ganz unbegründete
Furcht die Freude Viktors an dem so interessanten Besuch vermindern
oder ihn gar fernhalten würde. Ich suchte deshalb nach besseren
Gründen, um ihn zu beruhigen.

		Es dauerte nicht lange, da kam mir ein guter Gedanke.

		»Hör mal, Viktor«, sagte ich ihm, »ich weiß jetzt schon, was wir
tun. – Es ist wahr, die Franzosen werden sehr wahrscheinlich
fragen, woher du seist. Aber beruhige dich, und laß mich ihnen auf
diese Frage die Antwort geben. Ich werde ihnen sagen: Mon jeune compagnon de voyage est un collégien de
Fribourg. Das heißt, wie du schon verstanden hast: Mein
junger Reisegefährte ist ein Gymnasiast aus Freiburg. Dann hast du
deine Ruhe. Denn die Franzosen werden sofort überzeugt sein, du
seiest aus Freiburg in der Schweiz. Sie kennen nämlich mit wenig
Ausnahmen nur dieses Freiburg. Also werden sie dich für einen
Schweizer Gymnasiasten halten.«

		»Sind Sie Ihrer Sache sicher?« fragte Viktor.

		»Ganz und gar. Keiner von ihnen wird an das deutsche Freiburg
denken. Darauf kannst du dich verlassen.« [bookmark: page163]

		Dies beruhigte schließlich den Jungen. Und nun war seine Freude
über den bevorstehenden Besuch ebenso groß wie die meinige.

		 

		Diese Sache war also glatt. Ich hatte aber auch meinerseits
etwas auf dem Herzen, das ich mit Viktor besprechen wollte.

		Meine Notizen über unsere Reiseerlebnisse hatten einen
beängstigenden Umfang angenommen. Wenn das so weiter ging, würden
sie ein zu großes Buch abgeben, und meine Leser würden zuviel Geld
dafür ausgeben müssen.

		Was sollte ich tun? Diese Frage gehörte in Viktors Fach, und
darum wollte ich sie mit ihm zusammen lösen.

		»Ich meine«, sagte Viktor nach kurzer Überlegung, als ich ihm
die Sache vorgetragen hatte, »das ist so etwas wie mit dem Ei des
Kolumbus. Es wird eben einfach nötig sein, daß Sie weiterhin die
Notizen und damit den Text des Buches kürzer fassen, mehr wirklich
tagebuchartig, und auf das verzichten, was eigentlich nur Wert
hätte für uns, die wir es erleben, solchen aber weniger haben wird
für eine unbeteiligte Leserwelt. Und was Sie bis jetzt schon
niedergeschrieben haben, werden Sie eben kürzenderweise zu Hause
überarbeiten müssen, so daß in allem tunlichste Gleichmäßigkeit
herrscht.«

		»Angenommen mit Dank!« erwiderte ich auf den in seiner
Einfachheit überaus plausiblen Rat. »Ich mache den Vorsatz, mich
von jetzt ab zu beschränken und mein möglichstes zu tun, damit mein
Buch nicht zu teuer wird, und so in recht viele Hände kommen
kann.«

		Wir saßen schon ziemlich lange im Gespräch beisammen, und es
schien an der Zeit, etwas an die Luft zu gehen. Wir [bookmark: page164]waren ja nicht nach
Island gekommen, um zwischen vier Wänden zu sitzen. Also die Hüte
auf den Kopf und hinaus zu einem erneuten Spaziergang in die
Stadt!

	
		
		36. Ankunft des englischen Riesenflugzeugs. – Der Besuch auf
dem französischen Kriegsschiff »Suffren«.

		Das Menschengewühl in den Straßen und am Hafen erschien uns noch
größer als am Vormittag. Eine Menge isländischer Polizisten, in
langen weißen, mit blauen Rändern versehenen Mänteln sorgten für
die Ordnung. Als wir am Kai waren, entstand auf einmal eine große
Bewegung unter den Leuten. Alle wandten sich nach der Meeresseite.
Wir taten dasselbe, in der Annahme, daß wieder ein fremder Dampfer
herankomme. Es war jedoch nirgendwo auf dem Meere ein Dampfer zu
erblicken.

		»Wonach schauen denn die Leute?« fragte mich Viktor.

		Gleich darauf aber stieß er einen Ruf der Verwunderung aus,
faßte mich am Arm und rief: »Wir müssen nicht aufs Meer, sondern
hinauf nach den Wolken schauen …!«

		Wirklich, ein Riesenvogel kam von der Meeresseite her hoch in
der Luft. Kein Zweifel, es war das angemeldete englische
Riesenflugzeug!

		Wir blieben stehen gleich den andern Leuten und folgten mit
bewundernden Blicken den Bewegungen des märchenhaften Ankömmlings.
Das Geräusch der Motoren wurde erst schwach hörbar, dann immer
lauter. Das Flugzeug senkte sich endlich, als es näher gekommen
war, seine Motoren verstummten, und es machte spiralförmige
Bewegungen über dem Hafen. Dann schwebte es fast unbeweglich über
dem englischen Schlachtschiff. Flaggen und Fahnen wurden auf der
[bookmark: page165]»Rodney«
hochgezogen. Gleichzeitig hörte man laute Hurrarufe der englischen
Matrosen. Die Besatzung des Flugzeuges blieb ihren Landsleuten die
Antwort nicht schuldig. Nach ein paar Minuten zog sich das Flugzeug
wieder etwas seewärts und ließ sich in gelassener Ruhe auf das
Wasser hinunter, bis es wie ein Riesenvogel in den Fluten schwamm
und sich von ihnen schaukeln ließ.

		»Das war ein Ereignis«, sagte Viktor, »und ich bin froh, daß es
uns nicht entgangen ist.«

		Noch manches zog auf dem Spaziergang unsere Aufmerksamkeit auf
sich, bis wir wieder nach Landakot hinaufgingen.

		 

		Für den Abend aber war der Besuch auf dem französischen
Kriegsschiff fällig.

		Um die festgesetzte Zeit begab sich der Herr Bischof mit uns an
den Hafen zur Landungsstelle. Da lag schon die prächtige
französische Schaluppe, die uns aufnehmen sollte. Ein französischer
Offizier sprang ans Land und begrüßte den Bischof sowie uns, seine
beiden Begleiter, höflichst. Dann half er den Gästen in die
Schaluppe und lud sie ein, in einem eleganten, rotbehängten
Pavillon Platz zu nehmen.

		Sofort wurde der Befehl zur Abfahrt gegeben, und das Fahrzeug
steuerte bei herrlichem Sonnenschein rasch aufs Meer hinaus.
Pfeilschnell schoß es durch die unruhigen Wellen dahin auf das
stolze Kriegsschiff zu. Nach etwa zehn Minuten legten wir dicht
neben der grauen eisernen Wand der »Suffren« an. Einige der
Matrosen hielten mit ihren Bootshaken die Schaluppe fest, damit die
Gäste die herabgelassene Fallreepstreppe ohne unangenehmen
Zwischenfall besteigen konnten. Der Offizier war uns behilflich,
die unterste Stufe zu besteigen. Auf der Treppe schon kam uns der
Schiffskommandant [bookmark: page166]entgegen und geleitete uns auf das Deck. Dort
hatten sich die Schiffsoffiziere zu unserem Empfang aufgestellt und
begrüßten die Ankömmlinge mit Freundlichkeit. Etwas zurück stand
das Trompeterkorps des Schiffes in strammer Haltung. Auf ein
gegebenes Kommando spielten sie dem Bischof zu Ehren einen kurzen,
lebhaften Militärmarsch. Der Bischof dankte den Matrosen mit
freundlicher Kopfbewegung.

		Alsdann begann die Besichtigung des Kriegsschiffes. Der
Kommandant übernahm die Führung durch das prachtvolle Schiff,
zeigte seinen Gästen alles, was ihr Interesse gewinnen mochte, und
gab bereitwillig alle gewünschten Erklärungen.

		So besichtigten wir die Riesenkanonen des Schlachtschiffes. Da
mußten wir staunen, als wir sahen, mit welcher Leichtigkeit diese
schweren Kolosse nach allen Richtungen hin gedreht und bewegt
werden können.

		Dann wurden die großen Flugzeuge der »Suffren« gezeigt. Durch
einen sinnreichen Mechanismus konnten sie vom Schiffe her in die
Luft hinaus – sozusagen – abgeschossen werden. Auch in die unteren
Räume des Kriegsschiffes wurden wir geführt und sahen dort wahre
Wunder der modernen Kriegstechnik.

		Am Schluß der Besichtigung geleiteten uns der Kommandant und die
Offiziere in einen geräumigen Salon. Hier kam eine angenehme,
heitere Unterhaltung in Gang. Die Offiziere erzählten allerlei von
ihren Meeresabenteuern.

		Auch der Bischof, der die französische Sprache vollkommen
beherrschte, erzählte lange und außerordentlich anregend von seiner
Tätigkeit in Algier und in den andern französischen
nordafrikanischen Kolonien, wo er früher als junger Geistlicher
gewirkt hatte. [bookmark: page167]

		Ich meinerseits mußte auf manche Fragen über mein Vaterland
antworten und einiges über isländische Verhältnisse erzählen.

		Die Unterhaltung war in bestem Gange, da kam ein diensttuender
Matrose mit einer Platte, auf der Champagnerflaschen nebst Gläsern
standen …

		Während der jetzt folgenden vornehmen Bewirtung wandte sich
plötzlich der Kommandant an mich mit der von Viktor so gefürchteten
Frage:

		» Et votre jeune compagnon, d'où
est-il?« (»Und Ihr junger Gefährte, woher ist er?«)

		Wie abgemacht, beeilte ich mich zu antworten:

		» C'est un jeune collégien de
Fribourg.« (»Er ist ein junger Gymnasiast aus
Freiburg.«)

		» Et son uniforme?« (»Und seine
Uniform?«)

		» C'est son uniforme de collège.«
(»Es ist seine Gymnasiastenuniform.«)

		Und dann lenkte ich das Gespräch rasch auf andere Dinge.

		So war also Viktor, wie ich vorausgesehen hatte, in den Köpfen
unserer freundschaftlichen Wirte unzweifelhaft zu einem Schweizer
geworden.

		Nach längerem Beisammensein verabschiedete sich der Bischof
herzlich von dem Schiffskommandanten und den Offizieren. Ich und
Viktor schlossen uns an. Dann stieg der Bischof und wir die
Schiffstreppe hinunter, um wieder in der Schaluppe Platz zu nehmen
zur Rückfahrt in den Hafen. Der gleiche Offizier begleitete uns wie
bei der Herfahrt.

		Ein letzter Dank und ein kräftiger Händedruck – und unser Besuch
auf der »Suffren« war zu einer außerordentlich schönen Erinnerung
geworden. [bookmark: page168]

	
		
		37. Immer näher an der Tausendjahrfeier. – Ich treffe einen
jungen Koblenzer in den Straßen von Reykjavik. – Zum Tee beim
isländischen Ministerpräsidenten.

		Der folgende Tag, Mittwoch der 25. Juni, war der Tag, an dem wir
spät abends mit den andern Festteilnehmern in einem endlos langen
Autozug von Reykjavik nach der märchenhaften Zeltstadt auf der
Thingebene befördert werden sollten. Schon das für sich allein
versprach ein Erlebnis zu werden.

		Eine sehr gemischte, internationale Gesellschaft hatte sich ja
in Reykjavik gesammelt.

		Noch mehr als an den vorhergehenden Tagen war jetzt die kleine
isländische Hauptstadt überfüllt von frischfröhlichen Menschen,
viele in den malerischen Trachten ihrer Heimatländer.

		Natürlich gingen Viktor und ich auch an diesem Tage mehrere Male
in die Stadt hinunter, um das außerordentlich eindrucksvolle
Schauspiel anzusehen.

		 

		»Die Welt ist klein!« ruft man zuweilen aus, wenn man in fremdem
Land plötzlich und unerwartet einen alten Bekannten trifft.

		Ich mußte daran denken, als auch ich plötzlich und unerwartet in
einer Straße von Reykjavik mitten unter vielen wildfremden
Menschen, die hin und her fluteten, einem jungen Gymnasiasten
begegnete, mit dem ich ein paar Monate vorher in der berühmten
Studienanstalt von Einsiedeln in der Schweiz zusammengekommen
war.

		Ich hatte nämlich in Einsiedeln der dortigen studierenden Jugend
einige Vorträge über Island gehalten. Es wohnten etwa 600
Gymnasiasten und Lehrer diesen Vorträgen bei. Und [bookmark: page169]nun kommt da plötzlich,
während ich einen Gang durch Reykjavik mache, aus dem
Menschengedränge heraus ein lebhafter junger Gymnasiast auf mich
zu.

		»Guten Tag, Nonni!« ruft er freudig aus, indem er seine
Schulmütze abnimmt und mir freudig lächelnd die Hand reicht.

		»Aber wer sind Sie?« fragte ich ihn erstaunt.

		»Ich bin einer Ihrer Zuhörer aus Einsiedeln. Sie haben uns dort
vor einigen Wochen soviel Schönes von Island erzählt, daß ich ein
unwiderstehliches Verlangen bekam, Ihr Vaterland mir anzusehen. So
bin ich denn zur Tausendjahrfeier des isländischen Althings
gereist.«

		Wir unterhielten uns eine Weile, und da erfuhr ich auch, daß der
unternehmende Junge zwar in Einsiedeln studierte, aber doch kein
Schweizer, sondern ein gemütlicher, frischer Rheinländer aus
Koblenz war. Natürlich stellte ich ihn auch dem etwa gleichaltrigen
Viktor vor. Echte Jungens freuen sich immer, mit gleichaltrigen und
gleichartigen Jungen bekannt zu werden.

		Von seiner Islandreise war er in höchstem Grad befriedigt. Eine
kurze Zeit unterhielten wir uns weiter zusammen und trennten uns
dann.

		»Auf Wiedersehen morgen auf dem Festplatz von Thingvellir!« rief
er mir lachend zu, als er weiterging.

		 

		Da ich für den Nachmittag dieses Tages gleich bei der Ankunft in
Reykjavik eine offizielle Einladung zum Tee beim
Ministerpräsidenten Tryggvi Thorhallsson erhalten hatte, begab ich
mich zur festgesetzten Zeit zu seiner Wohnung.

		Der erste Mann des etwa 100 000 Einwohner zählenden isländischen
Staates empfing mich mit der größten Liebenswürdigkeit, und weil
noch viele andere Gäste gleicherweise [bookmark: page170]eingeladen waren, so daß die
Empfangsräume seines Hauses sie kaum fassen konnten, und er mit mir
zunächst allein sprechen wollte, führte er mich in seine Bibliothek
und ließ mich auf einem Sofa Platz nehmen.

		Ich kann kaum mit Worten schildern, wie angenehm mir die
ungestörte Unterhaltung gerade mit diesem Herrn war.

		Meine alten Leser werden dies verstehen, wenn ich sie daran
erinnere, wer der Herr Ministerpräsident Tryggvi Thorhallsson
war.

		Er war der Sohn des kleinen Thorhall, den ich im ersten Kapitel
des Buches »Nonni« erwähne.

		Dieser kleine Thorhall, der spätere Vater des Tryggvi, war der
prächtige Knabe, der 1870 eingeladen wurde, mit mir von Island nach
Frankreich zu reisen, um in Avignon das Gymnasium zu besuchen.
Thorhall selbst nahm die Einladung sofort an, sein Vater auch; nur
die Mutter wagte es nicht. So blieb also der Junge in Island,
während ich mit einem andern Knaben, Gunnar Einarsson, nach
Frankreich fuhr.

		Der junge Thorhall, der ein außerordentlich begabter Junge war,
machte seine Gymnasialkurse in Island, studierte dann Theologie und
wurde später Bischof in Reykjavik. Er war, wie mit seltenen
Ausnahmen alle Isländer, evangelisch. Seine Freundschaft bewahrte
er mir bis zu seinem Tode.

		Bischof Thorhall hatte also einen Sohn, der Tryggvi Thorhallsson
genannt wurde. Dieser warf sich auf die Politik und wurde
isländischer Ministerpräsident.

		Während wir in der Bibliothek zusammensaßen, erzählte mir der
Ministerpräsident Verschiedenes aus seiner Jugend, und da er ein
bedeutender Geschichtsgelehrter und Genealoge war, gab er mir nicht
nur mündlich, sondern auch schriftlich einige für mich sehr
wertvolle Aufschlüsse über unsere gemeinsame [bookmark: page171]Abstammung und
Geschlechtsfolge. Wir waren nämlich noch verwandt.

		Er machte mir auch die große Freude, nachher mich dem Justiz-
und Unterrichtsminister Jónas Jónsson, einem der bedeutendsten
Männer Islands, vorzustellen.

		Auch dieser sprach eine Weile mit mir und setzte mir die Pläne
auseinander, die er für die geistige Hebung des isländischen Volkes
gemacht hatte. Da erfuhr ich, daß auf seine Initiative hin eben
jetzt etwa fünf große Volkshochschulen im Lande für die breiten
Schichten der Bevölkerung errichtet würden.

		Natürlich machte ich an diesem Tage noch andere wertvolle
Bekanntschaften.

		So habe ich bei dieser Zusammenkunft ausländischer und
einheimischer Gäste Gelegenheit gehabt, mit hochstehenden und
hochgebildeten Herren zu sprechen und ihre interessanten
Ausführungen zu vernehmen.

		Die Wohnung des Ministerpräsidenten war eine hübsche, schön
gelegene Villa. Die innern Räume waren so geschmackvoll
eingerichtet, daß ich nicht umhin konnte, der Gemahlin des
Hausherrn meine Anerkennung auszusprechen.

		Die Frau Minister, die wie ihr Gemahl fortwährend mit größter
Liebenswürdigkeit sich unter den eingeladenen Gästen bewegte,
zeigte sich als eine hochgebildete, vornehme Dame, die es
außerordentlich gut verstand, den Gästen den Aufenthalt in dem
Hause angenehm zu machen.

		Zu lange konnte die Gesellschaft nicht beisammen bleiben, denn
am selben Abend noch sollte ja der allgemeine Aufbruch nach dem
großen Zeltlager auf der Thingebene zur dreitägigen Festfeier
stattfinden, und da galt es, nicht zu spät zu kommen. [bookmark: page172]

	
		
		38. Ich bekomme Briefe von deutschen, französischen und
österreichischen Jungen. – Die Abfahrt zum Festplatz steht bevor. –
Neue Bekanntschaften.

		Als ich bei meiner Rückkehr in Landakot mein Zimmer im
Bischofshaus betrat, fand ich auf meinem Tisch eine gedruckte
Karte, auf der alles stand, was ich über die Fahrt nach Thingvellir
wissen mußte. Sie war vom Festkomitee gesandt worden.

		Da las ich nun, ich sei höflichst gebeten, kurz vor 9 Uhr abends
mich beim Hotel Borg einzufinden, wo ich mein Auto finden werde, es
trage die Nummer 371. Der Wagenzug werde kurz nach 9 Uhr
aufbrechen. Bei der Ankunft auf dem Festplatz in Thingvellir werde
ein Pfadfinder ( Scout-Boy) mir zu
Diensten sein und mich nach meinem Zelt in der Abteilung für die
Landesgäste führen; es sei mit der Nummer 174 bezeichnet.

		»Ist das aber eine erstklassige Organisation!« dachte ich bei
mir selber. »Da ist ja alles bis in die kleinsten Einzelheiten
sorgfältig vorgesehen.«

		Neben dieser Karte lagen mehrere Briefe. Sie kamen alle vom
Ausland her: aus Deutschland, Frankreich, Österreich und der
Schweiz.

		Da ich bis zur Abfahrt aus Reykjavik noch Zeit hatte, machte ich
die Briefe auf. Die meisten kamen von jungen Gymnasiasten und
andern Freunden und Bekannten, und zwar fast alle aus den Städten
und Orten, wo ich vor meiner Abreise nach Island Vorträge gehalten
hatte. Viele meiner Zuhörer hatten mich nämlich um meine
isländische Adresse gebeten, da sie sich vorgenommen hatten, mir
dorthin zu schreiben. [bookmark: page173]

		Der Inhalt der Gymnasiastenbriefe war meist kindlich und
einfach.

		Einige der jungen Briefschreiber nahmen Bezug auf mein kommendes
Buch über die Islandreise. Mehrere andere drückten verschiedene
Wünsche aus bezüglich dieses kommenden Buches. Ja einige gaben mir
sogar gute Ratschläge betreffs der Dinge, die ich vor allem
erzählen solle. Diese wohlgemeinten Ratschläge meiner zukünftigen
jungen Leser waren mir durchaus nicht unwillkommen, und ich nahm
mir sofort vor, nach Möglichkeit darauf Rücksicht zu nehmen. Es sei
mir hier gestattet, ein paar Sätze aus einigen dieser Briefe
anzuführen.

		Ein kleiner Pariser Junge schrieb:

		 

		Paris, le 3 juin.

		Mon cher Nonni!

		Nous nous ennuyons de vous, depuis que
vous êtes parti d'ici; revenez bientôt et racontez-nous des
histoires d'Islande. Ici nous souffrons de la chaleur, pendant que
vous souffrez sans doute du froid en Islande … Au revoir à
bientôt!

		Tous les camarades vous envoient leurs
meilleures salutations.

		Bien vôtre N. N.

		P. S. Avez-vous vu des ours
blancs?

		 

		Ich übersetze den Brief:

		 

		»Lieber Nonni!

		Wir sehnen uns nach Ihnen, seitdem Sie von hier abgereist sind.
Kommen Sie bald wieder zu uns, um uns Geschichten aus Island zu
erzählen. Wir leiden hier unter der Hitze, während Sie in Island
wohl unter der Kälte leiden. Auf ein baldiges Wiedersehen! – Alle
Kameraden senden Ihnen ihre besten Grüße. – Ihr N. N.

		P. S. Haben Sie schon Eisbären
gesehen?« [bookmark: page174]

		 

		Ein anderer kleiner Junge, neunjährig, diesmal ein Österreicher
aus Wien, schrieb:

		 

		»Lieber Nonni!

		Bist Du schon in Island? Bist Du auch Walfischen im Wasser
begegnet? Hast Du schon angefangen das Reisebuch zu schreiben?
Bitte, schick es mir, wenn es fertig ist. Tue viele Geschichten
hinein, wie in dem Buch ›Nonni‹.

		Dein Freund N. N.«

		 

		Ein etwa vierzehnjähriger, rheinländischer Gymnasiast aus Köln
teilt mir seine Wünsche bezüglich des kommenden Reisebuches
mit:

		 

		»Lieber Herr Svensson!

		Es tut mir immer sehr leid, daß ich nicht mit Ihnen nach Island
reisen durfte. Mit um so größerer Freude werde ich aber Ihre
Beschreibung lesen. Bitte, erzählen Sie darin alle Ihre Erlebnisse
zu Wasser und zu Land. Besonders würden mir gefallen Geschichten
über Eisbären, wie in dem Buch ›Auf Skipalón‹. Auch Ritte auf den
Bergen, mit vielen Gefahren, mit Abgründen und wilden Stieren, wie
in der Geschichte von ›Nonni und Manni auf den Bergen‹. Über die
Geographie, die Landwirtschaft, den Handel und die Fischerei
brauchen Sie uns in Ihrem Buche nicht viel zu erzählen. Darüber
hören wir mehr als genug in der Schule.

		Herzliche Grüße von Ihrem begeisterten Leser

N. N.«

		 

		Als ich diesen letzteren Brief gelesen hatte, ging ich zu Viktor
und las ihm denselben vor. Er mußte laut lachen, als er die
Ratschläge des kleinen Rheinländers hörte.

		»Der nimmt kein Blatt vor den Mund«, bemerkte er. Dann aber
fügte er hinzu: »Ich meine aber, der Junge hat ganz recht. Wenn Sie
wollen, daß Ihr Buch unter der Jugend [bookmark: page175]stark verbreitet werde, dann
müssen Sie den Ratschlägen folgen und nicht viel über Geographie,
Handel und Wirtschaft schreiben, um so mehr aber über unsere
Erlebnisse. Denn das ist es, was uns Jungen am meisten
interessiert.«

		Ich machte diese Auffassung zu der meinigen und war
entschlossen, beim Schreiben meines Buches mich danach zu
richten.

		 

		»Wann geht die Fahrt nach Thingvellir los?« fragte jetzt
Viktor.

		»Kurz nach 9 Uhr vom Hotel Borg aus. Ich habe mein bestimmtes
Auto zugewiesen. Schau her!« Und ich zeigte ihm die Karte, die ich
auf meinem Tisch vorgefunden hatte.

		»Und ich«, sagte Viktor, »ich soll mit dem Herrn Bischof und
seinen Herren hinfahren. Im Zeltlager haben wir ein großes Zelt für
uns und werden die drei Tage darin wohnen.«

		»Es ist eigentlich schade«, erwiderte ich ihm, »daß wir die drei
Festtage voneinander getrennt sind. Aber daran ist leider nichts zu
ändern. Für mich als Eingeladenen und Gast des Landes wird von der
Regierung eigens gesorgt. Ich werde mein kleines Zelt für mich
allein haben, und die Mahlzeiten soll ich in dem großen Zelt der
Landesgäste einnehmen. Es seien ungefähr sechshundert im
ganzen.«

		Wir nahmen also für die drei Tage Abschied voneinander und
wünschten uns gegenseitig viel Freude. Ich ging auf mein Zimmer und
packte die nötigen Gegenstände in eine Handtasche. Dann
verabschiedete ich mich von meinem hohen Gastgeber und wünschte
auch ihm freudige Festtage.

		»Das gleiche Ihnen«, erwiderte er. »Es ist wahrscheinlich, daß
wir uns während der drei Tage nicht sehen werden. Denn in der
großen Menschenmenge draußen verschwinden [bookmark: page176]die einzelnen leicht. Aber
nach dem Feste werden wir uns alle hier im Hause wieder
treffen.«

		 

		Daraufhin verließ ich das Haus und begab mich mit meiner kleinen
Reisetasche in der Hand nach dem Hotel Borg. Dort angelangt, sah
ich eine ungeheure Anzahl nagelneuer und blitzblanker Autos, die in
endloser Reihe hintereinander standen. In jedem Auto saß beim
Steuer ein Chauffeur, und jedes trug eine deutlich sichtbare
Nummer. Überall in der Nähe der Wagenreihe waren Ordner und Helfer.
Jetzt galt es für mich, meinen Wagen zu finden. Ich schaute noch
einmal die Nummer der Karte nach. Da stand ja 371.

		Ich ging nun bis zur Wagenreihe hin, um die Nummer zu suchen. Da
trat aber sofort ein freundlicher junger Mann auf mich zu und
fragte:

		»Der Herr gehört wohl zu den Landesgästen?«

		»Gewiß.«

		»Darf ich um Ihre Karte bitten?«

		Ich zeigte sie ihm.

		»Ja natürlich«, sagte er lächelnd, »Sie sind ja der Nonni. Das
hatte ich mir gleich gedacht. Willkommen in Island! Gehen Sie
jetzt, bitte, mit; ich zeige Ihnen Ihren Wagen.«

		Er nahm mir die Tasche ab und führte mich einen langen Weg an
der Wagenreihe entlang.

		»Das ist Ihr Wagen«, sagte er auf einmal. »Ich wünsche Ihnen
eine gute Fahrt und fröhliche Festtage.« Damit reichte er mir die
Hand.

		Ich dankte ihm für seine freundlichen Dienste, worauf er sich
rasch entfernte, um andern Gästen behilflich zu sein.

		Der Name »Nonni« ist zwar ein Knabenname. Er wurde aber oft in
Island, genau wie auch im Auslande, mir gegenüber [bookmark: page177] [bookmark: page178] [bookmark: page179]freundschaftlicherweise
gebraucht. Das geschah wegen meiner Bücher, die ja die
gemeinschaftliche Benennung »Nonnibücher« erhalten haben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gullfoß (»Goldwasserfall«)
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»Graf Zeppelin« über Island
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Eyjafjördur (mit einem Teil von Akureyri)



		Ich warf einen flüchtigen Blick in den Wagen hinein. Er war noch
leer, nur der Chauffeur saß in seinem Verschlag. Er grüßte fröhlich
mit einer Handbewegung nach seiner Mütze, als er sah, daß ich einer
seiner Fahrgäste sei. Ich legte meine Handtasche auf einen der
Sitze und blieb draußen stehen.

		Von allen Seiten kamen Herren und Damen heran und suchten gerade
wie ich nach ihren Wagen.

		Es war schon 9 Uhr vorbei, aber natürlich immer noch heller Tag.
Der westliche Himmel flammte, leuchtete und glitzerte in den
herrlichsten Farben, zumeist Purpur und Gold.

		In meinem Wagen vorn auf seinem Sitze saß unbeweglich der
Chauffeur.

		»Wann werden wir aufbrechen?« fragte ich ihn. Er sah mich
lächelnd an wie einen alten Bekannten und erwiderte:

		»Eigentlich sollten wir jetzt abfahren. Aber wir müssen uns nach
den Gästen richten und warten, bis alle da sind. Es sind nicht alle
so pünktlich.«

		»Sie sind wohl Isländer?« fragte ich ihn dann, um etwas zu
reden.

		»Jawohl. Ich bin ein Landsmann von Ihnen.«

		»Woher wissen Sie, daß ich ein Isländer bin?«

		»Ich habe Sie gleich erkannt.«

		»Darf ich Sie auch nach Ihrem Namen fragen?«

		»Ich habe denselben Namen wie Ihr Verwandter, der Sie das
Flötenspielen gelehrt hat. Ich kenne den Namen aus Ihrer Geschichte
›Nonni und Manni‹.« [bookmark: page180]

		»Und wie hieß er?«

		»Arngrim – und so heiße ich auch.«

		»Sie haben also ›Nonni und Manni‹ gelesen?«

		»Ja. Und auch noch andere Ihrer Bücher.«

		Ich richtete noch einige weitere Fragen an den jungen Mann und
blieb im übrigen in der Nähe meines Wagens. Langweilig wurde es mir
nicht. Ich schaute mir die Landesgäste an, die nun in immer
größeren Scharen herankamen. Es waren alles Fremde aus den
verschiedensten Ländern. Aber ich konnte nicht einen einzigen
Isländer unter ihnen entdecken.

		Ich hörte da eine Menge fremder Sprachen, von denen ich einige
verstand, andere aber klangen in meinen Ohren wie Chinesisch. Am
meisten schien mir Englisch gesprochen zu werden.

		Es waren also viele Leute aus den englisch sprechenden Ländern
zu dem Feste eingeladen, Engländer, Kanadier und Amerikaner aus den
Vereinigten Staaten. Alle sprachen sich über die großartigen
Vorbereitungen zu der Tausendjahrfeier lobend aus. Einige äußerten
ihre Verwunderung über die Menge der Autos.

		»Und alles nagelneue, erstklassige Wagen!« hörte ich einen
Amerikaner sagen. Andere schauten sich die Fabrikmarken der Autos
an und riefen dann aus:

		»Aber es sind ja alle aus Amerika!«

		Und darüber freuten sie sich mächtig.

		Doch nicht nur die englische Weltsprache wurde hier viel
gesprochen, sondern auch Deutsch, Französisch, Dänisch, Schwedisch,
Norwegisch und Holländisch. Dann waren auch Gäste aus Finnland, aus
der Tschechoslowakei und aus verschiedenen andern Ländern da, deren
Sprache ich nicht kannte. [bookmark: page181]

		Es war schon 10 Uhr vorbei – und immer kamen neue Gäste hinzu.
Endlich zwischen 10 und 11 Uhr schienen die meisten Wagen besetzt
zu sein. Ordner und Helfer forderten höflich zum Einsteigen
auf.

		Auch ich ging wieder zu meinem Wagen hin und stieg ein. Ein
Mitreisender saß schon drinnen. Ich grüßte ihn auf englisch, dann
auf französisch, zuletzt auf deutsch. Er schien aber keine der
Sprachen zu verstehen, denn er erwiderte meine Grüße mit Worten,
die mir gänzlich fremd und unverständlich waren. An ein Gespräch
war also nicht zu denken.

		Nachdem wir eine gute Weile schweigend im Wagen gesessen hatten,
kam ein anderer, sehr freundlich aussehender Herr mit seiner Frau
herein. Er schaute nach der Nummer des Wagens und sagte dann im
reinsten Englisch: »Hier; da müssen wir hinein.«

		Ich stieg rasch aus dem Wagen heraus, damit sich die beiden
leichter ihre Plätze wählen könnten. Der Engländer dankte
verbindlich. Als der Herr und die Dame ihre Plätze eingenommen
hatten, stieg auch ich ein.

		Der Herr wendete sich sofort zu mir hin und stellte sich vor.
Wie angenehm war ich überrascht, als ich hörte, daß mein
Mitreisender kein Geringerer war als der Universitätsprofessor W.
A. Craigie aus Chicago, der große englische Sprachforscher und
langjähriges Mitglied der isländischen Literaturgesellschaft.

		Ich hatte ihn nie gesehen. Seinen Namen kannte ich aber längst
und hatte schon vieles über ihn und seine wissenschaftlichen
Arbeiten gehört und gelesen. Er war mit seiner Gattin auf besondere
Einladung hin nach Island gekommen.

		Wir unterhielten uns auf das angenehmste zusammen, und zwar auf
isländisch, denn er war in meiner Muttersprache noch besser
bewandert als ich selber. [bookmark: page182]

		Wir hatten gemeint, daß das Zeichen zur Abfahrt schon gegeben
worden sei. Es dauerte aber noch eine Weile, bis die lange
Wagenreihe anfing, sich in Bewegung zu setzen.

	
		
		39. Die Fahrt nach Thingvellir. – Universitätsprofessor Craigie
über die Zukunft Islands. Ankunft in der märchenhaften Zeltstadt.
Freundliche Pfadfinder führen mich zu meinem Zelt.

		Anfangs ging die Fahrt nur langsam voran. Der ausgedehnte
Wagenzug, der einer schwarz glitzernden Riesenschlange glich, mußte
sich erst durch verschiedene Straßen der Stadt hindurchwinden, bald
nach links, bald nach rechts sich wendend. Ich schaute bei den
Biegungen aus dem Fenster des Autos, konnte aber weder den Anfang
noch das Ende des Zuges sehen.

		Obgleich wir uns schon zwischen 10 und 11 Uhr nachts befanden,
war die Luft immer noch hell, und der westliche Himmel stand
immerfort wie in Feuer und Flammen, purpurn und golden
glänzend.

		Professor Craigie und seine Gattin schienen wie ich in
staunender Bewunderung zu sein. Sie konnten nicht genug die
Herrlichkeit der nordischen Sommernacht bewundern.

		Es wurde kaum etwas geredet. Wir fühlten alle, daß wir uns
gegenseitig in unsern Betrachtungen nicht stören durften. Es war
eine feierliche, weihevolle Stimmung über uns gekommen.

		Wir rollten jetzt in die weite Lavalandschaft hinaus, welche die
Stadt Reykjavik umgibt. Die Aussicht wurde frei, keine Häuser,
keine sonstigen Hindernisse mehr.

		Aber welche Landschaft! Nicht Felder, nicht Acker, nicht Wiesen,
nicht Gärten … nichts als eine endlose Lavawüste! [bookmark: page183]Überall, wo man
hinschaute, nur Lavablöcke, große und kleine, dazwischen
Steingeröll … Das war der erste Eindruck.

		Wenn man aber genauer zusah, entdeckte man doch schließlich da
und dort grüne Flecke mit einer dunkeln oder hellen Masse oder, bei
großer Entfernung, einem schwarzen Punkt in der Mitte. Es waren von
Gärten oder Wiesen umgebene Ansiedelungen, Bauernhöfe und
Landhäuser.

		Also konnte doch eine solche vulkanische Wüste in fruchtbares
Gelände verwandelt werden.

		Professor Craigie wußte genau Bescheid in diesen Dingen.

		»Durch richtige Behandlung«, sagte er zu mir, »können die weit
ausgedehnten isländischen Lavawüsten zu gutem, fruchtbarem Land
gemacht werden. Es ist möglich, daß Island mit der Zeit eines der
reichsten Länder Europas wird.«

		Frau Professor Craigie starrte in die Wüste hinein, schüttelte
den Kopf und sagte zu ihrem Mann:

		» I have never seen so many stones in my
whole life.« Das war eine richtige und interessante
»Beschreibung« des vulkanischen Geländes.

		 

		Je weiter wir vorankamen, desto wilder und großzügiger wurde die
Landschaft. In der Ferne links und rechts sah man bald wild
zerklüftete Berge sich hoch in die Lüfte erheben.

		Es dauerte nicht lange, da sahen wir vor uns eine gewaltige,
große Bergwand, die steil in die Höhe stieg.

		Der lange Wagenzug steuerte trotzdem direkt darauf zu.

		»Wie werden die Autos da hinaufkommen?« äußerte Frau Professor
Craigie.

		Ich nahm mein Fernglas und schaute nach vorn. Bald entdeckte
ich, daß die Autostraße wie in Serpentinen von Terrasse [bookmark: page184]zu Terrasse in
die Höhe geführt war. Bald waren wir am Fuße des Berges angelangt,
und nun ging es ohne Schwierigkeit auf die gesagte Weise in die
Höhe.

		Als wir beträchtlich gestiegen waren, ging der Weg geradeaus an
der linken Seite des Berges hin und mündete in eine ausgedehnte
Ebene. Wir waren nicht auf einer Bergkuppe, sondern auf einem
Hochplateau angelangt.

		Auf dem Hochplateau konnte man da und dort Schafe sehen, die
sich selbst überlassen waren. Es fehlte hier nicht an Gras. Die
starken und kräftigen Tiere konnten also leicht ihr Leben
fristen.

		Auf einmal merkten wir, daß das Wetter sich geändert hatte. Der
bis dahin klare Himmel hatte sich mit Wolken überzogen, und ein
feiner Regen fing an langsam auf die Erde niederzuträufeln.
Trotzdem war es noch immer hell; nur die zauberhaften Farben waren
verschwunden.

		»Werden Sie heute nacht in einem Zelt schlafen?« fragte ich
zwischenhinein den Herrn Professor.

		»Nein«, antwortete er. »Ich werde während der drei Tage in dem
Bauernhof Kárastadir wohnen. Der Hof liegt in sehr geringer
Entfernung von Thingvellir.«

		Gerade während wir davon sprachen, schaute Professor Craigie aus
dem Wagenfenster und rief: »Dort vorne liegt Kárastadir. Man kann
die Gebäude schon deutlich sehen.«

		Auch ich schaute hinaus und sah den Hof. Es waren – nach
isländischen Verhältnissen – stattliche Gebäude aus
Zementblöcken.

		Kurz darauf bog der Chauffeur etwas vom Wege ab, um den Herrn
Professor mit Gemahlin aussteigen zu lassen. Auch ich verließ den
Wagen. Ein Junge vom Hof, der in der Nähe auf den berühmten Gast
wartete, kam herangelaufen, [bookmark: page185]nahm den Reisekoffer in Empfang und bat die
Ankömmlinge, ihm zu folgen. Ein schmaler Fußweg führte nach dem
Hofe.

		Ich nahm herzlich Abschied von meinen beiden Reisegefährten und
stieg darauf wieder in den Wagen.

		 

		Das Auto sauste sofort weiter in rascher Fahrt und reihte sich
wieder in den Zug ein. Wir fuhren nun noch eine gute Weile über die
Hochebene hin und drangen dann, am jenseitigen Gebirgsabfall wieder
hinabsteigend, in die berühmte Felsenkluft »Almannagjá«
(»Allmännerschlucht«) ein, die ich 36 Jahre vorher auf meiner
damaligen Islandreise zum ersten Male gesehen und auch in meinem
Buch »Zwischen Eis und Feuer – Ein Ritt durch Island« beschrieben
habe.

		Als wir aus der Almannagjá herauskamen, lag das ganze
märchenhafte Zeltlager auf Thingvellir vor unsern Blicken da:
Tausende von schneeweißen Zelten! Ein wundervoller Anblick! Eine
riesige Nomadenstadt, groß genug, um dreißig- bis vierzigtausend
Menschen bequem zu beherbergen!

		Thingvellir – die Thingebene – ist die berühmte historische
Stätte, wo vor tausend Jahren das älteste Thing oder, wie wir heute
sagen, Parlament von normannischen Edlen gegründet wurde. Sie ist
die ehrwürdigste Stätte Islands, ja eine der ehrwürdigsten Stätten
der ganzen germanischen Welt.

		Ich dachte an die Märchen von »Tausend und eine Nacht«, während
wir uns der weißen Stadt näherten. Es kam mir auch die Erinnerung
an das israelitische Volk auf seiner Wanderung durch die Wüste, als
es auch in Zelten leben mußte.

		Jetzt drang unser Auto durch eine Straße hinein. Überall ein
ungeheures Menschengewoge, Männer, Frauen und Kinder. Es war gegen
Tagesscheide, aber noch hell wie am Mittag. [bookmark: page186]Wie es schien, hatte sich
niemand zur Ruhe begeben. Überall Verkehr und Gedränge, überall
Sprechen, Rufen und Lachen. Wir durchfuhren Straßen und überquerten
Plätze, bis schließlich das Auto wieder anhielt. Der dritte
Reisegefährte, mit dem keine Unterhaltung möglich war, wurde
aufgerufen. Ein kräftiger Pfadfinderknabe mit roten Backen und
lächelndem Gesicht bemächtigte sich der Reisetasche des Gastes, der
stumm nickend hinausging, und führte ihn nach seinem Zelt.

		Ich saß jetzt allein im Auto. Wieder setzte sich der Wagen in
Bewegung. Neue Gassen und neue Plätze; überall dasselbe Leben und
dieselbe Bewegung.

		Plötzlich sah ich es im Vorblick von verschiedenen Farben
schimmern: Rot, Blau, Weiß, Silber und Gold … Was mochte das
sein?

		Ich schaute genauer hin und erkannte nun eine größere Anzahl
Kinder in den schönen altisländischen Nationaltrachten – Kleider
aus roter, blauer und weißer Seide, reich verziert mit goldenen und
silbernen Spangen und allerlei Schmuck aus Filigranarbeit.

		»Wann werden diese Kinder den nötigen Schlaf bekommen?« fragte
ich mich.

		Nun, so ein Fest kommt nicht oft vor … Das nächste wird erst
wieder nach tausend Jahren gefeiert werden!

		Endlich hielt mein Auto endgültig. Der Chauffeur sprang
herunter, machte den Wagenschlag auf, und wieder kam ein Pfadfinder
auf uns zu – gefolgt von einem zweiten.

		»Herr Jón Svensson, nicht wahr?« frägt er.

		»Ja«, gebe ich zur Antwort.

		Ohne weiteres nimmt er meine Reisetasche in die Hand und gibt
mir ein Zeichen, ihm zu folgen. [bookmark: page187]

		»Halt! Einen Augenblick noch«, bat ich ihn, und aus alter
Gewohnheit vom Festland her holte ich meinen Geldbeutel aus der
Tasche, denn der Chauffeur mußte doch sein Trinkgeld haben. Wie ich
es ihm hinreiche, machte er eine entschiedene abwehrende Bewegung
und sagte: »Hier werden keine Trinkgelder angenommen.«

		Ein wenig beschämt steckte ich mein Geld wieder in die Tasche
und dankte dem Mann für seine guten Dienste. Dann folge ich dem
Jungen. Er führt mich in ein neues Stadtviertel hinein, das aus
Hunderten von weißen, kleineren Zelten bestand, alle von derselben
Form und derselben Größe.

		»Das sind die Einzelzelte, jedes Zelt nur für einen Gast«,
erklärte mein kleiner Führer. »Sie sind ausschließlich für die
Landesgäste bestimmt.«

		Bald blieb er vor einem der Zelte stehen mit den Worten: »Hier
ist Ihr Zelt.«

		Er schob das Tuch zur Seite, das vor den Eingang gespannt war,
und ließ mich eintreten. Er selber kam nach und stellte meine
Handtasche auf einen Stuhl nahe beim Eingang. Mit dem ihm
angebotenen Trinkgeld machte ich die gleiche Erfahrung wie bei dem
Chauffeur, und es blieb mir auch hier nur übrig, für den
geleisteten Dienst freundlich zu danken. Doch fragte ich ihn noch,
wie viele Pfadfinder bei der Tausendjahrfeier in Tätigkeit
seien.

		»Wir sind einige hundert«, entgegnete er, »teils in Reykjavik
teils hier auf Thingvellir. Wir tun allerlei Dienste und müssen
auch der Polizei helfen.«

		»Und wieviel Polizisten sind beim Feste tätig?«

		»Auch einige hundert.«

		Ich wollte ihn nicht länger hinhalten und reichte ihm die Hand
zum Abschied mit nochmaligem Dank. [bookmark: page188]

	
		
		40. Die Thingvellirlandschaft. – Meine Zeltnachbarn. Die erste
Nacht im Zelte. – Schlechte Wetteraussichten für das Fest.

		So stand ich in meinem hübsch und bequem ausgestatteten Zelte,
neben tausend andern errichtet auf dem Rasen der sonst unbewohnten
Thingebene. Ich will diese historische Stätte meinen jungen Lesern
kurz schildern.

		Die ausgedehnte Ebene ist in weitem Bogen von einem Kranz hoher,
kahler Berge umzogen. Im Westen sind die Berge auf eine Strecke von
etwa sieben Kilometer hin von der Almannaschlucht mit ihren wilden,
phantastischen Felsengebilden durchrissen; von ihr hat Lord
Dufferin geschrieben, es sei der Mühe wert, allein um ihretwillen
nach Island zu reisen.

		Durch die Schlucht windet sich die Straße zu dem Teil der
Thingebene hinaus, auf dem die Tausendjahrfeier sich abwickelte und
die festliche Zeltstadt sich ausbreitete. Nicht weit davon
erstreckt sich der Thingvallasee, der größte See Islands, der über
fünfzig Kilometer im Umkreis mißt.

		Vom Festplatz aus kann der Blick weiter schweifen nach Nord, Ost
und Süd zu dem riesengroßen Wall der hohen und mächtigen Berge.

		Das Ganze ist eine überwältigende Naturschönheit ohnegleichen.
Die Insel Island, die an bewunderungswerten Naturschönheiten so
reich ist, besitzt keine Gegend, die so verschwenderisch bedacht
ist wie gerade diese.

		Die alten Normannen, die vor tausend Jahren im ganzen Lande nach
einer würdigen Stätte für die jährliche Versammlung des damals
soeben gegründeten Althings suchten, haben mit gutem Sinn gerade
diese gewählt. [bookmark: page189]

		Bis zum heutigen Tag werden sie von allen, die Verständnis für
Naturschönheiten haben, wegen der Wahl bewundert und gelobt.

		 

		Obwohl es sehr spät geworden war, konnte ich mich doch nicht
entschließen, zur Ruhe zu gehen. Ich schob den Türvorhang zur Seite
und trat ins taghelle Freie hinaus.

		Der Himmel war klar geworden, und der feine Regen hatte
aufgehört. Ich entschloß mich zu einem kleinen Spaziergang hinaus
an die Grenze der Zeltstadt. Die Aussicht, die sich mir bot, war
über alle Maßen schön. In der Ferne rundum sah ich den
majestätischen Berggürtel, in der nächsten Nähe aber die
wundervollen Felsgebilde der Almannagjá, den gewaltigen
Thingvallasee und die weit ausgedehnte Thingebene mit den Tausenden
von weißen Zelten.

		Viele der versammelten Festteilnehmer mochten wohl schon im
Schlafe liegen und sich von den Aufregungen des vorhergehenden
Tages ausruhen. Doch unzählige bewegten sich noch immer außerhalb
ihrer Zelte, standen in Gruppen beisammen, plauderten und
lachten.

		Bei der Rückkehr bemerkte ich unweit von meinem Zelt einige
Herren in Unterhaltung beisammenstehend. Ich näherte mich ihnen und
erkannte sie teilweise bald. Es waren die beiden französischen
Abgeordneten und der Kommandant des Kriegsschiffes »Suffren« nebst
ein paar französischen Privatgästen.

		Die Bekannten kamen mir entgegen, um mir die Hand zu
schütteln.

		»Wie geht es Ihnen in dieser seltsamen Gegend?« fragte ich
sie.

		»Vortrefflich, ausgezeichnet«, erwiderten sie alle auf einmal.
[bookmark: page190]

		»Und Sie denken nicht daran, sich zur Ruhe zu begeben?«

		»Noch nicht«, antworteten sie lachend; »die Umgebung ist so
bezaubernd schön, daß wir noch hinausgegangen sind, um sie noch
eine Weile zu betrachten und zu bewundern. Eben kamen wir
zurück.«

		Die Herren waren also denselben Empfindungen gefolgt wie ich. Es
entspann sich eine Unterhaltung trotz der späten Stunde, und ich
konnte ihnen verschiedene Fragen beantworten und ein paar
Aufschlüsse über die Gegend geben.

		»Jetzt möchte ich mich aber in meine Gemächer zurückziehen«,
sagte endlich der Kommandant der »Suffren«.

		»Nun, dann wollen wir Ihrem guten Beispiel folgen«, meinten die
übrigen Herren.

		Wir wünschten uns gegenseitig gute Nacht und begaben uns in die
Zelte.

		Während der Nacht schlief ich wie ein Stein und befand mich sehr
wohl auf meinem Feldlager.

		 

		Als ich am Morgen aus dem Zelte ins Freie hinaustrat – oh weh!
Der Himmel war wieder mit Wolken bedeckt, und der feine Regen vom
Abend vorher fing aufs neue an. Auch war die Luft nicht mehr so
warm.

		Guter Gott! Sollte das große Fest, welches das ganze Inselvolk
mehrere Jahre hindurch unermüdlich mit größtem Eifer vorbereitet
hatte und zu welchem so viele Tausende Gäste aus der ganzen Welt
zusammengekommen waren, durch Regen und Kälte unmöglich gemacht
werden? Ich warf einen Blick in die Ferne nach den Bergen, die uns
wie eine Riesenmauer umgaben. Da wurde ich förmlich bestürzt, denn
was mußte ich entdecken? Die Spitzen und Kuppen waren schimmernd
weiß von neugefallenem Schnee! … Also war dort ein [bookmark: page191]starker Schneesturm
gewesen, während ich in meinem Zelte schlief …

		Voll Schrecken und Angst stand ich da, denn die isländische
Natur war mir wohlbekannt.

		»Der Schneesturm, der während der Nacht oben auf den Bergen
gewütet hat«, sagte ich zu mir selbst, »wird aller
Wahrscheinlichkeit nach im Laufe des Tages die Zeltstadt erreichen
und das ganze herrliche Fest in ein namenloses Chaos auflösen!«

		Ein unheimlicher Druck lastete auf der Stadt, eine fast lautlose
Stille herrschte fast überall. Kein lautes Sprechen, kein
fröhliches Rufen und Lachen war zu hören.

		»Die Ruhe vor dem Sturm, vor der Auflösung und Vernichtung all
dieser großartigen Vorbereitungen«, dachte ich, und so dachten wohl
die meisten andern.

		Von den zahlreichen Zeitungsreportern wurden eben jetzt durch
den Draht unheimliche Nachrichten in die Welt hinausgesandt.

	
		
		41. Beginn der Festfeier. Gottesdienst in der Almannaschlucht.
Regen und Kühle verwandeln sich in Sonnenschein. Zug zum Lögberg
und feierliche Althingsitzung daselbst. Im Gewühl der
zurückflutenden Menge treffe ich Viktor. Nochmals ein literarisches
Gespräch.

		Ich zog in der trüben Morgenstimmung mein Programmbüchlein aus
der Tasche und sah, daß die Feierlichkeiten um 9 Uhr, also erst
nach etwa zwei Stunden, ihren Anfang nehmen sollten, und zwar mit
einem feierlichen Gottesdienst in der Almannaschlucht. Ich hatte
noch Verschiedenes zu tun und freute mich, daß mir genügend Zeit
zur Verfügung stand. [bookmark: page192]

		Gegen 8 Uhr begab ich mich dann nach dem großen Zelt, wo die
Gäste des Landes frühstücken sollten.

		Der gefürchtete Schneesturm war noch nicht losgebrochen, und man
konnte immer noch auf einen guten Verlauf des Festes hoffen. Der
Himmel blieb aber immerfort bewölkt, die Luft war kühl und der
feine Regen fiel immer gleichmäßig.

		Am Eingang des Zeltes, das nur für die etwa sechshundert
Landesgäste bestimmt war, wies ich meine Legitimationskarte vor und
trat ein.

		Drinnen wimmelte es von Herren und Damen aus allen Ländern der
Welt, die meisten waren bereits damit beschäftigt, sich für die
Anstrengungen des Vormittags durch ein solides Frühstück
vorzubereiten. Die aufwartenden Kellnerinnen, sämtlich junge
Isländerinnen, trugen die prächtige altisländische Nationaltracht,
die Kellner dagegen die Allerweltskellnerkleidung. Das Zelt machte
in seiner Ausstattung dem Lande Ehre und war der Gäste durchaus
würdig.

		Ich nahm auch Platz an einem der Tische und hatte nach kurzer
Zeit alles vor mir stehen, was ich wünschte.

		 

		Gegen 9 Uhr strömten von allen Seiten die Menschenmassen nach
der Felsenschlucht Almannagjá zum Gottesdienst.

		Auch wir Landesgäste schlossen uns den Scharen an.

		Die Almannagjá ist nach dem Zeugnis aller Islandkenner wohl die
seltsamste Felsenschlucht, die es in der Welt gibt.

		Der bekannte Literaturhistoriker und Islandreisende Alexander
Baumgartner schreibt:

		»Als ich in der Almannagjá angekommen war, schien es mir wie ein
Traum. Sie ist eine der gewaltigsten Schluchten, die ich je
gesehen, ein Steig in die Unterwelt, ganz in Dantes [bookmark: page193]Stil. Wie die Wälle
einer urweltlichen Riesenburg türmen sich rechts und links, etwa
fünfzehn bis dreißig Meter auseinander, zwei senkrechte Felsmauern
auf, nur an ihren Spalten oder Absätzen dürftig mit Moos oder
kleinen Büschen bewachsen. Über eine Stunde weit zieht sich diese
doppelte Felsmauer am nördlichen Ufer des Thingvallasees
entlang.

		Bald möchte man glauben, eine wirkliche mittelalterliche Burg
vor sich zu haben, bald einen Adlerhorst aus dem Hochgebirge, bald
ein Hexennest der alten Sage, die Szenerie zu einer
Walpurgisnacht.«

		Die Festteilnehmer waren also in diesen großartigen Naturtempel
eingetreten.

		Auch der König und die Königin von Dänemark als die Herrscher
des Landes, und der Kronprinz von Schweden nahmen an dieser und den
folgenden Feierlichkeiten teil.

		Der erste Festakt war ebenso ergreifend wie einfach.

		Das Land, das ganze Volk wollte die dreitägige Feier damit
beginnen, daß es in einer allgemeinen Huldigung zum allmächtigen
Gott hinaufschaute, um für die Vergangenheit zu danken und sich ihm
für die Zukunft zu weihen.

		Es wurde zuerst eine sehr schöne religiöse Hymne von der ganzen
Versammlung gesungen. Eine Musikkapelle, die oben in einem
Einschnitt der Felswand aufgestellt war, begleitete den Gesang.

		 

		Kaum hatte der erhabene Festakt begonnen, da geschah etwas
Wunderbares.

		Bis dahin hingen schwere Wolken drohend über Thingvellir.
Während man aber die erste Strophe der Festhymne sang, da auf
einmal, wie durch einen Zauber, verschwanden die drohenden Wolken,
und eine Flut goldenen Sonnenlichtes [bookmark: page194]überströmte die Ebene, drang hinein in
die Riesenfesthalle der Almannagjá und verwandelte in einem
Augenblick den trüben Morgen in einen strahlenden Sommertag.

		Und dieser goldene Sonnenschein hielt fast ohne Unterbrechung
alle drei Festtage hindurch an.

		Man denke sich das Erstaunen und die Freude aller bei dieser
überraschenden Wendung der Dinge.

		Als die Hymne zu Ende gesungen war, stieg der evangelische
Bischof auf die Kanzel und hielt eine kurze, aber inhaltreiche und
schöne Rede an die versammelte Menge. Dank der zahlreich
angebrachten Lautsprecher wurde jedes Wort von allen Zuhörern
verstanden.

		Nach der Rede des Bischofs brausten wiederum die metallenen Töne
der Musikinstrumente und die Stimmen der vielen tausend Menschen
durch die ehrwürdige Almannaschlucht. Damit schloß der
Gottesdienst.

		 

		Alsbald setzte sich die gewaltige Menge in Bewegung, um sich in
feierlichem Zuge zum Althing am Lögberg zu begeben, dem
»Gesetzesfelsen«.

		Der Lögberg, der an einer andern Stelle in der Riesenschlucht
Almannagjá sich befindet, ist die geheiligte Stätte, wo in alter
Zeit das Gesetz verkündet. Recht gesprochen und alle wichtigen
öffentlichen Angelegenheiten abgemacht wurden. Auch alle wichtigen
Reden der Althingsmänner wurden die vielen Jahrhunderte hindurch am
Lögberg gesprochen.

		Die Einwohner eines jeden Bezirks des ganzen Landes sammelten
sich geschlossen um ihre Bezirksfahne und ordneten sich in
alphabetischer Reihe zum Zuge.

		An der Spitze schritt der Bläserchor, um unter klingendem Spiel
die Menge zu führen. [bookmark: page195]

		Dann kamen die königlichen Personen: der König und die Königin
von Dänemark und Island und mit ihnen der Kronprinz von Schweden.
Ihnen schlossen sich die isländische Regierung und die Präsidenten
des Althings an, dann folgten die fremden Gäste, die offiziellen
Abgesandten der vielen fremden Länder und Parlamente mit den
Abgeordneten des isländischen Althings, ferner der Landesbischof
von Island nebst den Pfarrern des ganzen Landes. Und nun reihte
sich die ungeheure Menge der Einwohner Islands nach Städten und
ländlichen Bezirken an.

		Um ½11 Uhr erreichte man den Gesetzesfelsen. Die Stätte am
Felsen war für die Sitzung des isländischen Althings, die jetzt
beginnen sollte, praktisch in der Form einer geräumigen Rotunde
hergerichtet worden.

		Ein eigenartiges Parlamentsgebäude, von der Natur aus Felsen
gebaut, mit dem freien blauen Himmel als Gewölbe!

		In diesem Althing»saal« waren Sitze im Halbkreis für die
Abgeordneten aufgestellt. Im Scheitelpunkt dieses Halbkreises erhob
sich allen sichtbar die Rednerbühne.

		Den Althingsabgeordneten und der Rednerbühne gegenüber war ein
zweiter Halbkreis gebildet mit den Sitzen für die höchsten
Würdenträger, König und Königin von Dänemark nebst Kronprinz Gustav
von Schweden in der Mitte, dann nach beiden Seiten anschließend die
Sitze für die offiziellen Abgesandten und Parlamentarier der
fremden Länder, darunter auch die deutschen Vertreter: ehemaliger
Gesandter Karl Hildenbrand, Bürgermeister Emil Berndt und
Oberlehrer Hermann Hofmann.

		Zuerst wurde die Nationalhymne gesungen, worauf der isländische
Ministerpräsident die Rednerbühne bestieg und die Feier durch eine
begeisterte Ansprache an die Versammlung [bookmark: page196]eröffnete. Es folgte eine
Festkantate, von einem gemischten Chor gesungen unter Begleitung
eines Orchesters.

		Nach Beendigung der Kantate wurde durch König Christian die
Wiedereröffnung der Althingstagung vorgenommen. Darauf hielt der
Präsident des Althings die Festrede.

		In formgewandten, begeisterten Worten legte er die Bedeutung der
Tausendjahrfeier dar. Zum Schluß richtete auch er herzliche
Begrüßung und herzlichen Dank an den König und an die fremden
Gäste.

		Der zweite Teil der Festkantate beschloß diesen ersten Festakt
am Lögberg.

		 

		Wie bei einem Dammbruch die Wassermassen in das Land
hineinfluten, so fluteten jetzt die gewaltigen Menschenmassen von
den felsigen Höhen der Almannagjá hinunter nach der Zeltstadt
hin.

		Es war 12 Uhr vorbei. Die Festteilnehmer hatten nun eine Pause
von beinahe drei Stunden, um Mittag zu halten und sich auszuruhen
bis zu den Festlichkeiten des Nachmittags.

		Um 3 Uhr sollten in einer zweiten Versammlung am Lögberg die
Vertreter der fremden Parlamente Ansprachen an das isländische Volk
halten. Die Spannung darauf war groß. Was würden sie dem
isländischen Volk zu sagen haben? Würden sie in der altehrwürdigen
isländischen Sprache reden oder in der eigenen?

		Ich schloß mich dem hinunterfließenden Menschenstrom an und ließ
mich sozusagen von ihm forttragen nach der Ebene.

		Auf dem Wege schaute ich nach allen Seiten um, in der Hoffnung,
daß ich möglicherweise Viktor in dem Gedränge entdecken würde. Ich
wußte, daß auch er auf dem Wege nach [bookmark: page197]der Zeltstadt sein mußte. Nur wohnte er
nicht in demselben Stadtteil wie ich. Er hatte ja seine Unterkunft
im Bischofszelt, und wo das lag, wußte ich nicht. Meine Hoffnung
war daher gering.

		Doch während ich nach allen Seiten ausschauend vorwärtsgeschoben
wurde, entdeckte ich plötzlich zur linken Hand, aber in einer
ziemlich großen Entfernung, einen jungen Menschen mit hellgrauem
Rücken und einem grünen Kragenstreifen darüber. Das glich Viktors
Uniform.

		Ich bemühte mich schneller vorwärts zu kommen. Da sah ich, daß
der Junge den Kopf zur Seite wendete, so daß ich sein Profil
unterscheiden konnte. Richtig! Er war's.

		Ich drängte mich vorwärts mit einigen Schübsen und hatte ihn
bald erreicht. Er drehte sich mit einem Ruck um, als ich meine Hand
auf seine Schulter legte, und schaute mich groß an.

		»Ja, ich bin's, Viktor! Ich komme vom Lögberg wie du auch. Ich
habe dich schon von weitem an deiner Uniform und dann an deinem
Kopf erkannt. Wie geht es dir? Wie gefällt dir das Fest?«

		»Fabelhaft!« war seine einzige, aber vielsagende Antwort.

		»Und wie gefällt dir denn das Bischofszelt?«

		»Oh! Großartig! Da fehlt es mir an nichts.«

		»Kannst du auch im Zelt gut schlafen?«

		»Nein, das kann ich leider nicht. Ich will Ihnen aber gleich den
Grund sagen. Der Bischof hat für sich und seine Begleitung ein Zelt
nur tagsüber gemietet. Wir sind erst heute morgen, aber in aller
Frühe, im Auto von Reykjavik hierher gefahren, und heute abend spät
fahren wir wieder zurück. Und so werden wir es alle drei Festtage
machen.«

		»Ah! Das wußte ich nicht.« [bookmark: page198]

		»Aber jetzt eine andere Frage«, fuhr er fort: »Wie geht es mit
Ihrem Tagebuch?«

		»Ich hatte auch vor, mit dir bei der ersten Gelegenheit darüber
ein paar Worte zu sprechen. Ich sehe ein, daß es mir doch nicht
möglich ist, unsere Erlebnisse nur in gedrängter Tagebuchform
niederzuschreiben, wie ich mir bei unserer letzten Besprechung
darüber vorgenommen habe. Es würde zu ärmlich, zu nüchtern, zu
wenig anschaulich wirken. Ich muß mit der anfänglichen
Ausführlichkeit und mit der anfänglichen Art der Schilderung
weiterfahren. An meinem Schreibtisch zu Hause, wenn die Reise
hinter uns liegt, kann ich dann alles noch einmal überarbeiten und
kürzer fassen, um den buchhändlerischen Wünschen
entgegenzukommen.«

		»So wird es gut sein; nur lassen Sie nicht zuviel stehen über
die Festveranstaltungen mit den Reden und Gesängen und
Versammlungen. Das lesen wir Jungen nicht gerade gern.«

		Ich merkte mir diese Warnung Viktors.

		Jetzt hatten wir die ersten Zelte erreicht und mußten uns
trennen. Wir gingen auseinander, indem wir einander aufs neue viel
Vergnügen wünschten.

	
		
		42. Lunch im großen Zelt. Die königlichen Herrschaften
unterhalten sich mit mir. Der König lädt mich zu einem Fest auf
seinem Schiffe ein.

		Beim Lunch, der um 1 Uhr stattfand, wurden die Gäste auf Kosten
des kleinen isländischen Volkes auf die vornehmste Weise traktiert,
und es herrschte vom Anfang bis zum Ende die heiterste Stimmung.
Ich traf dort auch wieder mit den mir bekannten französischen
Herren zusammen. Der Kommandant [bookmark: page199]des Kriegsschiffes »Suffren« bat mich
bei dieser Gelegenheit, nach den Festtagen noch einmal an Bord
seines Schiffes zu kommen und seinen Matrosen einen Vortrag über
Island zu halten. Gerne versprach ich der Einladung zu folgen.

		Der französische Abgeordnete, der am Nachmittag bei der großen
Lögbergversammlung in einer Rede die Grüße der französischen
Regierung an das isländische Volk überbringen sollte, fragte mich,
ob er seine Rede auf französisch oder vielleicht auf isländisch
halten solle. Er lachte, verriet mir aber, daß er in beiden
Sprachen reden werde.

		»Die Rede«, sagte er, »werde ich auf französisch halten. Am Ende
aber werde ich einen Satz, nur einen Satz, in Ihrer schönen
isländischen Muttersprache sprechen.«

		Ich beglückwünschte ihn zu seiner Kühnheit und versprach ihm,
daß ich bei seiner Rede ein sehr aufmerksamer Zuhörer sein
werde.

		 

		Nach dem Lunch ging man ins Freie. Vor dem großen Zelt war ein
freier Platz. Dort hielten sich nun viele der fremden Herren auf
und plauderten miteinander. Wie ich auch so dastand, kam plötzlich
ein vornehm aussehender Herr auf mich zu und grüßte mich auf das
liebenswürdigste. Ich erkannte ihn gleich: es war ein isländischer
Herr namens Sveinbjörnsson, mit dem ich früher in Dänemark einige
Male zusammen gewesen war. Seit vielen Jahren versah er das Amt
eines Geheimsekretärs beim König von Dänemark.

		Bevor ich ein Wort reden konnte, sagte er leise zu mir: »Gerade
hinter uns, ganz in der Nähe, stehen Ihre Majestäten, der König und
die Königin von Dänemark, sowie der Kronprinz von Schweden. Möchten
Sie mit mir kommen, um sie zu begrüßen?« [bookmark: page200]

		Ich wurde natürlich nicht wenig betroffen und wollte sofort
versuchen auszuweichen. Da war aber keine Ausflucht möglich.

		»Der König und die Königin kennen Ihre Bücher. Sie warten auf
Sie und werden sich sehr freuen, wenn Sie kommen. Ich bitte
Sie, kommen Sie gleich mit.«

		Da war also wirklich kein Entweichen möglich. Ich mußte so, wie
ich war, mit ihm gehen.

		Sobald ich bei den königlichen Personen war, reichte mir der
König leutselig die Hand und sagte: »Es freut mich sehr, daß Sie
gekommen sind.« Dann stellte er mich der Königin vor, die mich auf
dieselbe gütige Weise begrüßte, und zuletzt dem Kronprinzen von
Schweden, der mir ebenfalls freundlich lächelnd die Hand
reichte.

		So hatte ich also die gänzlich unerwartete Ehre, mit dem König
Christian, dessen außerordentliche Liebenswürdigkeit und ungemein
gewinnende Natürlichkeit bekannt ist, einige Minuten lang zu
sprechen.

		Diese große Auszeichnung verdanke ich allein meinen
»Nonnibüchern«, die er durch Vermittlung seines Geheimsekretärs
alle in die Hand bekommen hatte. Er dankte mir für meine Bücher und
besonders dafür, daß ich Island weithin bekannt gemacht und auch
Dänemark immer mit Liebe und Hochachtung genannt habe. Am Ende des
Gesprächs sagte der König noch zu mir: »Nach der Tausendjahrfeier
werde ich auf meinem Schiff, das einige weitere Tage auf der Reede
von Reykjavik liegen wird, ein kleines Fest veranstalten. Bei
dieser Gelegenheit erwarte ich Sie an Bord.«

		Ich dankte dem König für diese neue große Ehre.

		Auch die Königin und der Kronprinz von Schweden wechselten noch
einige freundliche Worte mit mir. Dann verabschiedeten [bookmark: page201]mich die hohen
Herrschaften. Als der König mir die Hand reichte, schaute er mich
lächelnd, aber auch fest an und sagte: »Vergessen Sie nicht mein
Fest! Sie dürfen nicht ausbleiben.«

	
		
		43. Zweiter Festakt am Lögberg. – Eine beängstigende, aber
schließlich harmlose Überraschung. Die Vertreter der fremden
Parlamente werden von der isländischen Regierung begrüßt. Der
Länder Grüße an Island.

		In der Nachmittagsversammlung sollten die Vertreter der fremden
Parlamente ihre Ansprachen halten.

		Schon vor ½3 Uhr fingen die Leute an, wieder zum Lögberg
hinauszuziehen. Zunächst nur einzelne und kleinere Gruppen, bald
aber war ein ungeheures Gewimmel in dem Raume zwischen der
Zeltstadt und dem Lögberg.

		Währenddem fuhr eine Reihe prächtiger Autos auf dem Platze bei
dem großen Zelte vor. In das erste derselben stieg das Königspaar
mit dem Kronprinzen von Schweden. Der Wagen rollte ab, und gleich
darauf stiegen eine größere Anzahl Herren und Damen in die übrigen
Autos, die nun dem königlichen Wagen folgten. Die Herren waren
Mitglieder verschiedener ausländischer Regierungen.

		Als das letzte Auto verschwunden war, brachen alle übrigen Gäste
des Landes auch auf und begaben sich in einem langen zwanglosen
Zuge zur Versammlungsstätte am Gesetzesfelsen.

		Auch von Reykjavik rollten fortwährend unzählige Autos nach der
Thingebene, alle vollbesetzt mit Menschen. Aber nicht genug damit,
es flogen von Reykjavik auch unablässig Flugzeuge zum Flugplatz,
ebenso dicht besetzt. So war wieder [bookmark: page202]eine unzählbare Menschenmenge am Lögberg
in der Almannaschlucht versammelt.

		 

		Kurz vor dem Zeitpunkt des Beginns des Festaktes entstand
plötzlich eine große Bewegung. Hoch oben in der Luft hatten sich
mehrere Flugzeuge vereinigt, darunter auch das englische
Riesenflugzeug, das jetzt aussah wie ein großer Adler unter
Tauben.

		Auf einmal gab es einen furchtbaren Knall in der Luft, es folgte
ein zweiter, ein dritter und ein vierter.

		Aller Augen richteten sich nach der Höhe, und man sah, daß
Bomben von den Fliegern auf die Versammlung herabgeworfen
wurden!

		Angst und Bangen überkam viele aus der Menge. Sollte das ein
kriegerischer Angriff sein?

		Aber die meisten wußten, daß es sich nur um eine harmlose
Überraschung handelte.

		Die Bomben platzten in der Luft, und ihr Inhalt löste sich in
viele Teile auf, die auseinanderstoben. Jeder Teil entrollte sich
und verwandelte sich in eine kleine Flagge. Es regnete nun Flaggen
all der Völker, die eben an der Tausendjahrfeier teilnahmen, über
die Versammlung: isländische, deutsche, englische, französische,
dänische, schwedische, norwegische, finnländische,
tschechoslowakische, färöerische, amerikanische und noch eine Menge
anderer. Wirklich eine wundersame Überraschung! Die versammelte
Menge dankte für diese neuartige Aufmerksamkeit durch tosendes,
langanhaltendes Händeklatschen.

		 

		Als die Ruhe einigermaßen wieder eingetreten war, konnte der
Festakt beginnen.

		Es war mir gelungen, einen ausgezeichneten Platz in der nächsten
Nähe der Rednerbühne zu bekommen. [bookmark: page203]

		Es schlug 3 Uhr. Eine große Stille trat ein.

		Der isländische Ministerpräsident erhob sich von seinem Sitz und
schritt nach der Rednerbühne. Er erklärte, daß in dieser
Versammlung die Vertreter der fremden Völker, die die Einladung
Islands zur Teilnahme an dem Tausendjahrfest des Althings
angenommen hätten, jetzt von der Rednerbühne herab in
alphabetischer Reihenfolge der Länder die Grüße und Glückwünsche
ihrer Regierungen an das isländische Volk überbringen würden.

		Der Minister begrüßte dann selber im Namen des Althings und des
ganzen isländischen Volkes die vielen teuren Gäste, welche die
lange Reise nicht gescheut hätten, sondern in so überaus großer
Zahl nach dem einsamen nordischen Eilande gekommen seien.

		Die Redner wurden alsdann der Reihe nach von dem
Ministerpräsidenten aufgerufen, und zwar, wie angekündigt, nach der
alphabetischen Ordnung der Länder. In der Liste waren aber die
Namen der Länder in französischer Sprache angegeben, und so kam es,
daß Deutschland ( Allemagne) an
erster Stelle erschien.

		Der Redner Deutschlands war der Reichstagsabgeordnete Karl
Hildenbrand, ehemaliger Gesandter.

		Rechts und links von der Rednerbühne waren zwei mächtige
Fahnenstangen aufgerichtet. Sie waren aber ohne Fahnen. Sobald der
Vertreter Deutschlands die Stufen hinaufgestiegen war, flogen an
den beiden Fahnenstangen deutsche Flaggen in die Höhe und blieben
oben, bis der Redner seine Rede vollendet hatte. Das wiederholte
sich in entsprechender Weise bei jedem Redner.

		Herr Hildenbrand hielt seine Rede in deutscher Sprache. Er
redete ausgezeichnet. Seine tiefe, klangvolle, kräftige [bookmark: page204]Stimme wurde
überall klar und deutlich gehört. Wie Hammerschläge klangen seine
Worte und wurden durch die Lautsprecher bis zu den entferntesten
Zuhörern getragen.

		Diese deutsche Ansprache, in der der Abgeordnete Hildenbrand
Grüße und Glückwünsche des deutschen Reichstags und des
Reichspräsidenten v. Hindenburg an das isländische Althing zum
Ausdruck brachte, war ein eindrucksvoller und würdiger Anfang der
rasch aufeinander folgenden Reden.

		Auf den Vertreter Deutschlands folgten die Vertreter der
englischen Regierung und des englischen Unterhauses, dann der
Abgesandte der Vereinigten Staaten Nordamerikas, dann der von
Kanada, der des dänischen Folketings, dann der Finnlands. Dieser
hielt seine Rede teils in finnländischer, teils in isländischer
Sprache, was stürmischen Applaus hervorrief.

		Es folgte nun der Vertreter Frankreichs. Er zeichnete sich
besonders durch glänzende Beredsamkeit aus. Er sprach in seiner
Muttersprache. Nachdem er das politische Lob ausgeführt hatte,
pries er auch »die großartige Organisation des Tausendjahrfestes«.
Er nannte es ein Wunder, daß es dem Organisationstalent der
Isländer geglückt sei, unter den denkbar schwierigsten
Verhältnissen ein solches Fest mit so vielen Teilnehmern unter
freiem Himmel, in einer Wüste, mit solch einer tadellosen Ordnung
zu veranstalten. Nach diesen Ausführungen wagte er es, wie er mir
gegenüber in Aussicht gestellt hatte, zum Schluß einige Worte in
isländischer Sprache anzufügen. Das machte wie beim finnischen
Vertreter einen nicht geringen Eindruck.

		Da ich die kurze isländische Rede noch auswendig weiß, will ich
sie hersetzen. Der Redner rief mit starker Stimme, indem er mit
Bedacht eine kleine Pause nach jedem Worte [bookmark: page205]machte: » Frakkland – ann Íslandi – nú – sem – fyr. – Lengi – lifi
– Ísland!« (Zu deutsch: »Frankreich liebt Island jetzt wie
immer (= früher). Lange lebe Island!«)

		Die Reihe wurde fortgesetzt durch die Abgesandten Norwegens,
Schwedens, Hollands, der Tschechoslowakei; ferner wurden Grüße
überbracht von der altnordischen – jetzt englischen – Insel Man,
von den Färöern, von Dakota, Manitoba, Minnesota, Saskatschewan und
noch von mehreren andern amerikanischen und kanadischen Staaten, wo
zahlreiche isländische » Settlements«
(Niederlassungen) sich befinden.

		Es war eine Huldigung der Welt an die alte Sagainsel Island, wie
eine solche ihr noch nie zuteil geworden war.

		Alle diese Reden waren getragen von den freundlichsten Gefühlen
für das Land, das Volk und das Althing. Besonders dieses wurde
immerfort in den schmeichelhaftesten Ausdrücken als das älteste und
eines der besteingerichteten Parlamente der Welt gefeiert. Die
Weisheit der isländischen Gesetzgebung in alter und neuer Zeit
wurde rühmend hervorgehoben. Es wurde erinnert an die bekannte
Behauptung des großen dänischen Literarhistorikers Grundtvig, daß
»der isländische Freiheitsstaat das Wunder des Mittelalters«
gewesen sei.

		Auch die alte Literatur Islands, die Edda, die Sagas und die
Skaldengedichte wurden in den höchsten Tönen gepriesen. Immer
wieder wurde behauptet, daß diese Literatur zu den bedeutendsten
und schönsten der Welt gehöre und den Vergleich aushalten könne mit
den Literaturen der höchststehenden Völker aller Zeiten.

		Das heutige, das moderne Island wurde nicht minder gepriesen. In
staunender Bewunderung, hieß es, schaue die moderne Welt auf die
Riesenfortschritte, welche das kleine isländische Volk in den
letzten Jahrzehnten gemacht habe. [bookmark: page206]

		Als die Rede des letzten fremdländischen Vertreters verklungen
war, ertönte von der Höhe einer Felsenwand ein prächtiger
Chorgesang. Daraufhin löste sich die Versammlung auf, und alles
strömte wieder hinab zur Ebene.

	
		
		44. Das isländische Althing gibt den Landesgästen zu Ehren ein
feierliches Bankett. Ein kleines Erlebnis zuvor. – Verlauf des
Banketts. Das »Champagnerwasser«.

		Die Gäste des Landes waren von dem isländischen Althing zu einem
Festessen, einem offiziellen, feierlichen Bankett in dem großen
Zelt eingeladen. Es wurde überhaupt an jedem der drei Festtage den
Gästen des Landes ein Bankett gegeben.

		Am ersten Tag war, wie gesagt, das Althing der Gastgeber, am
zweiten und dritten Tag waren es die Regierung und die Herren
Minister.

		Ich wollte mich nach meinem Zelt begeben, denn es war noch mehr
als eine Stunde Zeit übrig. Aber da traf ich wieder die Vertreter
Frankreichs mit dem Schiffskommandanten. Man konnte sich also die
Zeit mit Plaudern vertreiben. Aber bald gab es eine
Unterbrechung.

		Es kam ein kleiner, etwa zwölfjähriger isländischer Junge
vorbei. Da er den Eindruck eines geweckten und wohlerzogenen Knaben
machte, baten mich die französischen Herren, mit ihm eine Weile
isländisch zu sprechen, damit sie die schöne Sprache der alten
Normannen in Ruhe und aus nächster Nähe hören könnten. Ich ging
gern auf ihren Wunsch ein und rief sofort meinen kleinen Landsmann
heran. Er ließ sich nicht lange bitten. Zuerst schaute er uns etwas
betroffen an, dann nahm [bookmark: page207]er seine Mütze vom Kopfe und fragte mich
bescheiden, was wir von ihm wünschten.

		»Diese Herren«, antwortete ich ihm, »sind von einem fernen
fremden Land. Sie kennen unsere isländische Sprache nicht und
wollen sie gern genauer kennen lernen. Deshalb möchte ich, daß wir
zusammen vor ihnen ein wenig plaudern.«

		»So?« sagte der Kleine. »Dieser Wunsch ist leicht zu erfüllen.
Ich habe schon Zeit. Aber von welchem Land sind diese Herren?«

		»Aus Frankreich.«

		»Aus Frankreich? Ich bin oft mit Franzosen zusammen gewesen. Es
kommen viele französische Schiffe hierher. Aber ihre Sprache
verstehe ich nicht.«

		»Ähnlich war es auch mit mir«, erwiderte ich. »Als ich klein
war, wohnte ich in Akureyri am Eyjafjördur. Da kamen auch öfters
französische Schiffe in den Hafen. Ich ging dann zu ihnen an Bord
und wurde immer gut empfangen.«

		Der Kleine lachte und erwiderte mir: »Darüber habe ich in der
Geschichte ›Nonni und Manni‹ gelesen. Übrigens tue ich hier in
Reykjavik dasselbe, was Sie in Akureyri taten. Auch ich gehe
zuweilen an Bord der fremden Schiffe und werde auch immer gut von
den Fremden behandelt.«

		»Ich wußte nicht, daß du mich kanntest.«

		»O, die Leute wissen alle, daß Sie hier sind.«

		»Hast du sonst noch Franzosen hier beim Fest gesehen?«

		»Ja. Ich habe die französischen Redner am Lögberg gesehen und
gehört. – Es sind auch zwei Franzosen hier beim Fest, die überall
herumgehen und Bilder aufnehmen. Der eine hat einen
Filmapparat.«

		Ich übersetzte das den französischen Herren. [bookmark: page208]

		»Ja das ist ganz richtig«, sagte der Kommandant. »Die Pariser
illustrierte Zeitung ›Excelsior‹ hat einen Filmoperateur mit der
›Suffren‹ nach Island geschickt. Er soll für dieses Blatt viele
Bilder aufnehmen, Photographien und Filme. Es soll dann ein großer
Islandfilm besonders mit Szenen von der Althingsfeier
zusammengesetzt werden. Die Zeitung hat die Absicht, den Film
nachher an Island zu schenken.«

		Jetzt frug der Kleine unvermittelt: »Wollen Sie nicht die Herren
bitten, mit mir zu kommen? Ich werde Ihnen eine Sehenswürdigkeit
zeigen.«

		»Ist diese Sehenswürdigkeit weit von hier?«

		»O nein«, sagte er. »Sie ist in nächster Nähe. Es sind kaum fünf
Minuten zu gehen.«

		Ich erklärte den Herren, was der Kleine wollte.

		»Da gehen wir mit«, sagten sie.

		Er führte uns zwischen unzähligen Lavablöcken hindurch, und nach
ein paar Minuten kamen wir an eine breite, tiefe Lavaspalte, die
von azurblauem Wasser angefüllt war. Es sah aus wie ein Kanal. Wir
gingen der Spalte entlang einige Schritte weiter, bis wir eine
Brücke vor uns sahen.

		»Sie müssen hierher kommen«, rief uns der Junge zu, indem er
vorauslief und sich mitten auf die Brücke stellte, mit der Hand auf
das Wasser hinunterdeutend.

		Wir gingen alle auf die Brücke.

		»Jetzt schauen Sie hinunter«, sagte er.

		Wir lehnten uns über das Geländer und schauten ins Wasser. Und
was sahen wir? Tief unten lag eine Menge kleiner, runder Dinge, die
in den wundervollsten Farbentönen glänzten und leuchteten. Sie
sahen aus wie kleine Tabletten aus Perlmutter. [bookmark: page209]

		»Was sind das für runde Dinger?« fragte ich den Jungen, »und wie
sind sie hier ins Wasser hineingekommen?«

		Zu meinem Erstaunen antwortete er:

		»Es sind goldene und silberne Münzen. Das Wasser in der
Lavaspalte hat die Eigentümlichkeit, die Münzen so farbig glänzend
zu machen.«

		»Aber wer hat sie hineingeworfen?« fragte ich weiter.

		»Das tun die Fremden, und sie tun es schon seit langer Zeit.
Darum sind so viele Münzen da.«

		»Und sie bleiben da ruhig liegen? Gibt es denn keine Diebe im
Land?«

		»Nein, das gibt es nicht. Die Münzen nimmt niemand fort.«

		Ich übersetzte den Herren dieses Gespräch ins Französische.

		»Merkwürdig«, sagten sie; »bei uns auf dem Kontinent wäre so
etwas unmöglich.«

		»Es gibt noch mehr goldene und silberne Münzen in dem
Surtshellir«, erzählte der Kleine weiter.

		»Surtshellir!? Was ist das?« fragten die Franzosen.

		Obgleich ich den Surtshellir kannte, wiederholte ich unserem
Führer die Frage auf isländisch und bat ihn, darauf antworten zu
wollen.

		»Der Surtshellir ist eine sehr große Höhle«, sagte er, »oder
eher ein sehr langer, unterirdischer Gang in der Lavawüste,
ungefähr eine Tagereise von hier entfernt, wenn man zu Pferde
reist. Am Ende des Ganges, tief unter der Erde, etwas über tausend
Meter vom Eingang weg, ist ein Altar aus Steinen. Man weiß nicht,
von wem er errichtet worden ist und wann. Auf diesem Altar liegen
auch viele, viele goldene und silberne Münzen aus allen Ländern.
Die werden auch von den Fremden hingelegt.

		Ich gab wieder die Übersetzung des Erzählten. [bookmark: page210]

		»Nun, dann wollen auch wir einige ›Souvenirs‹ hier
zurücklassen«, sagten die französischen Herren.

		Sie nahmen jetzt aus ihren Geldbeuteln eine Anzahl Silbermünzen
und warfen sie zu den andern ins Wasser. Augenblicklich fingen auch
sie an, in wunderbaren Farbtönen zu glänzen und zu glitzern.

		Während ich das eigentümliche Spiel betrachtete, kam mir auf
einmal eine Reiseerinnerung in den Sinn.

		Ich war einige Jahre vorher auf Capri bei Neapel gewesen und bei
dieser Gelegenheit in die berühmte »Blaue Grotte« ( Grotta azzurra) hineingefahren. Dort hatte das
Wasser eine ähnliche Farbe wie hier in der Lavaspalte. Und auch
dort bekamen alle Gegenstände, die man ins Wasser hineintauchte,
einen ganz ähnlichen Glanz. »Hineintauchte«, sage ich, »denn in der
italienischen Grotte ist das Wasser so tief, daß man sich begnügen
muß, das Experiment mit den Händen und den Bootsrudern zu machen.
Wenn man die Hand ins Wasser taucht, glänzt sie gleich unter dem
Wasserspiegel wie die Münzen hier unten am Boden.«

		 

		Es war bald Zeit, daß wir uns auf das Bankett fertig machten.
Darum kehrten wir mit unserem kleinen Führer in die Zeltstadt
zurück. Dort dankten wir ihm für seine Freundlichkeit, und meine
Begleiter wollten ihm zum Dank Silbermünzen schenken.

		»O nein«, rief er aus. »Für so etwas nehme ich kein Geld
an.«

		» Ah, c'est gentil ça« (»Das ist
aber nett«), meinten die Franzosen, als ich ihnen diese Worte
übersetzte.

		Beim Abschied fügte der Schiffskommandant noch bei:

		» Si un jour vous venez à Paris, venez me
voir« (»Wenn du eines Tags nach Paris kommen solltest, dann
besuche [bookmark: page211]mich«). Gleichzeitig gab er dem Jungen seine
Karte mit seiner Pariser Adresse.

		Der Knabe stand diesen Worten natürlich ratlos gegenüber, bis
ich sie ihm ins Isländische übersetzte. Da erglänzte sein Gesicht.
Er streckte dem Kommandanten die Hand hin und dankte ihm für die
Einladung. Dann gab er auch den andern Herren und mir die Hand und
verschwand in der nächsten Straße der Zeltstadt.

		»Jetzt müssen wir uns aber bereit machen«, sagte der
Kommandant.

		»Wissen Sie übrigens«, fragte er mich dann, »ob der König und
die Königin am Bankett teilnehmen werden?«

		»Gewiß werden sie das, und auch der Kronprinz von Schweden, und
nicht nur heute, sondern auch an den zwei andern Tagen. Der König
von Dänemark und der Kronprinz von Schweden werden heute auch eine
Rede halten. Noch eines will ich hinzufügen: Achten Sie auch auf
die Festtracht der Königin. Sie wird nämlich, um den Isländern
Freude zu machen, die altisländische Festtracht tragen, die ihr von
den Frauen Islands vor einigen Jahren geschenkt worden ist. Diese
Tracht ist mit großer Kunst verfertigt worden. Sie hat ungefähr 40
000 isländische Kronen gekostet.«

		Jetzt mußten wir die Unterhaltung abbrechen, wenn wir vor Beginn
des Banketts noch Toilette machen wollten.

		Als ich dann mit meinen Vorbereitungen fertig war, begab ich
mich nach dem großen Zelt.

		Am Eingang wurde jedem Gast eine Karte in die Hand gegeben mit
der Einladung zum Bankett des folgenden Tages, das von der
isländischen Regierung gegeben werden sollte.

		Jeder neue Ankömmling wurde von einem Diener sofort nach seinem
Platz geleitet. Um ½7 Uhr waren alle Gäste [bookmark: page212]vollzählig anwesend, aber noch
nahm niemand Platz an der Tafel. Eine feierliche Stille herrschte
in dem großen Raum. Alles wartete ehrerbietig auf den Eintritt des
Königspaares und des Kronprinzen von Schweden.

		Endlich traten die königlichen Personen in das Zelt ein, begrüßt
von einer brausenden Musiksalve.

		Nach links und rechts grüßend schritten die hohen Personen durch
den Saal zum Ehrentisch. Links und rechts von ihnen nahmen die
Abgesandten der verschiedenen auswärtigen Parlamente ihre Plätze
ein.

		Dieses erste große Festmahl verlief, wie nicht anders erwartet
werden konnte, in voller Ordnung und bester Stimmung. Die Speisen
waren erstklassig. Was aber die Getränke angeht, war die
Schwierigkeit groß. Island ist nämlich ein »trockenes« Land, d. h.
alkoholische Getränke sind gesetzlich verboten. Aber einfaches
Wasser konnte man bei einem Bankett den Gästen doch nicht
vorsetzen. Was war nun zu machen? Wie sollte man sich helfen?

		»Was gerade diese Schwierigkeit angeht«, hatte mir – ein wenig
boshaft – ein Isländer gesagt, »so werden wir es wie die Türken
machen. Nach dem Koran dürfen die Türken keine alkoholischen
Getränke genießen. Sie helfen sich aber dadurch, daß sie –
besonders bei festlichen Gelegenheiten – ein ausgezeichnetes
Getränk genießen, das sie ›Champagnerwasser‹ nennen. Das wird bei
ihnen als erlaubt angesehen. Hier im ›trockenen‹ Island werden wir
dasselbe tun. Wir werden unsern Gästen Champagnerwasser
anbieten.«

		Und tatsächlich: Bei den feierlichen Banketten floß auch hier
wie bei den Türken zur größten Zufriedenheit der Gäste das
liebliche Champagner-»Wasser« reichlich.

		Das Festessen wurde auch gewürzt durch Musikstücke und [bookmark: page213]Trinksprüche.
Von diesen wurden mit besonderer Aufmerksamkeit der Trinkspruch des
Königs von Dänemark als des Landesherrn von Island und der des
Kronprinzen von Schweden angehört.

		Bei jedem Gedeck lagen auf dem Tisch kleine Geschenke, welche
die Gäste als Erinnerung an das Tausendjahrfest nach Belieben
mitnehmen konnten.

		Es war zwischen 8 und 9 Uhr abends, als die Teilnehmer das Zelt
verließen.

	
		
		45. Die »Glima«. Der König teilt den Meisterpreis aus.

		Kurz nach 9 Uhr sollte an einer andern Stelle der weiten
Thingebene der letzte Teil des Festprogramms des ersten Tages zur
Ausführung kommen.

		Im Programmbüchlein war zu lesen: »Kurz nach 9 Uhr Islandsglima«
(›Isländischer Ringkampf‹ – alljährlicher Wettkampf um die
Meisterschaft).

		Die Normannen wie die Nordgermanen überhaupt waren große
Sportsmänner. Leibesübungen aller Art standen bei ihnen hoch im
Kurs. Eine der beliebtesten Sportsübungen war die Glima, ein
Ringkampf eigener Art, der nach genau bestimmten Regeln vorgenommen
wird. Jedem Kämpfer ist ein Riemen um Hüfte und Oberschenkel
geschlungen. Daran fassen sie sich gegenseitig, und einer sucht den
andern so zu Fall zu bringen, daß er mit dem Körper den Boden
berührt. Trifft dies zu, so ist der Kampf entschieden. Der Fall
darf nur durch Aufstützen mit den Händen oder den Füßen abgewehrt
werden. Die Glima hat sich durch mehr als tausend Jahre bis zum
heutigen Tage in Island erhalten. [bookmark: page214]

		Der Ringkampf sollte an diesem Abend des ersten Festtages
zwischen etwa zwanzig jungen Kämpfern aus Nordisland und ebenso
vielen aus Südisland ausgefochten werden.

		Man kann sich denken, mit welcher Spannung alle Sportfreunde des
Landes, aber auch die Fremden, dieser Kraftprobe entgegensahen.

		Für den ersten Sieger war ein kostbarer Preis ausgesetzt.

		Alles zog zu Fuß oder im Auto hinaus nach dem Stadion, auch die
königlichen Personen.

		Es gelang mir, im Gedränge ein Auto zu erwischen, um
hinauszufahren. Auch einen Sitzplatz im Stadion eroberte ich
mir.

		Mehr Zuschauer als die, welche im Stadion selbst zusahen, hatten
sich auf der höher als dieses gelegenen Bergeshalde gelagert.

		Die Ringkämpfer in leichten, blendendweißen Trikots standen
kampfbereit einander gegenüber. Der Ausrufer nahm sein großes,
einem seemännischen Nebelhorn ähnliches Sprachrohr, wandte sich
nach Süden und rief mit Donnerstimme hinein:

		»Die Glima beginnt!« Dann wandte er sich nach Norden, dieselben
Worte wiederholend, dann nach Osten und zuletzt, immer langsam und
feierlich, nach Westen.

		Der Kampfrichter rief die Namen der beiden ersten Kämpfenden
aus. Ein junger Nordländer trat in die Mitte des Kampfplatzes, ein
junger Südländer tat desgleichen. Alle übrigen Ringkämpfer setzten
sich in Reih und Glied auf den Boden und schauten zu.

		Unterdessen begrüßten sich die beiden ersten Gegner gegenseitig
durch eine leichte Verbeugung und gaben sich die Hand. Man hält in
Island viel auf diese Höflichkeitsformen vor und nach dem Kampf,
denn zwischen den Kämpfern soll immer [bookmark: page215]trotz allen Kampfeseifers ein
ritterlich-freundschaftliches Verhältnis herrschen.

		Nun nahm die Glima ihren Anfang. Die beiden Gegner faßten
einander an, zuerst ganz ruhig und gemessen. Dann aber auf einmal
begannen die eigentlichen Kunstgriffe.

		Die beiden jungen Männer drehten und wendeten sich mit
erstaunlicher Behendigkeit; sie hoben einander in die Höhe, warfen
einander auf den glatten Bretterboden nieder; aber eine gute Weile
gelang es jeweils dem Geworfenen, das Ausfallen zu vermeiden.
Blitzschnell und geschmeidig sprang er immer wieder auf.

		Doch lange dauerte der interessante Kampf nicht; denn
unerwarteterweise wurde der eine Kämpfer doch so zu Fall gebracht,
daß er vom Richter als besiegt erklärt werden mußte.

		Die beiden Gegner gaben sich wieder die Hand, verbeugten sich
leicht voreinander und gingen rasch nach ihrem Platz zurück.

		Der Aufrufer ergriff sein Sprachrohr und rief hintereinander
nach allen vier Himmelsrichtungen: » Sunnlendingurinn vann« (»Der Südländer hat
gewonnen«).

		Ich als Nordländer fühlte mich durch diesen Ausgang des Kampfes
beunruhigt, denn aus lokalpatriotischen Gründen mußte ich ja mit
den Nordländern gegen die Südländer halten.

		Wenn die jungen Leute von Akureyri und dem Eyjafjördur an die
Reihe kommen, dachte ich aber, werden meine nordländischen
Landsleute schon besser abschneiden.

		Die zwei folgenden Kämpfer wurden aufgerufen. Ihr Kampf verlief
ähnlich wie der erste. Und wieder verkündete das große Sprachrohr:
» Sunnlendingurinn vann!« [bookmark: page216]

		Und so wurde das eine Paar nach dem andern aufgerufen. Die
Kämpfe wurden immer eifriger, immer härter und härter, denn nun
strengten sich die Nordländer gewaltig an.

		Ach, es half wenig! Fast nach jedem Kampf erklang der Ruf: »
Sunnlendingurinn vann« Oder zur
Abwechslung: » Norðlendingurinn
féll!« (»Der Nordländer fiel!«), was ja auf dasselbe
hinauskam. Nur wenige Male hieß es: » Norðlendingurinn vann!« Ich kam nach und nach in
eine traurige Stimmung. Denn offensichtlich waren die Südländer
meinen nordländischen Landsleuten überlegen.

		Zuallerletzt kamen die beiden Führer an die Reihe, zwei
Ringkämpfer, die sich durch ungewöhnliche Kraft und Geschmeidigkeit
auszeichneten.

		Diese letzte Glíma war die interessanteste. Hier sah es aus, als
ginge es auf Leben und Tod. Ja, lange tobte der Kampf. Keiner der
beiden Gegner konnte zu Fall gebracht werden. Doch schließlich
unterlag der bis dahin tüchtige und tapfere Nordländer, und das
Sprachrohr verkündete: Der König der nordländischen Ringkämpfer ist
gefallen!

		Also fast auf der ganzen Linie eine Niederlage Nordislands!

		Neben mir saß ein südisländischer Junge von etwa dreizehn
Jahren. Ich wandte mich zu ihm hin, als der Kampf vorüber war, und
beglückwünschte ihn zum Sieg seiner engeren Landsleute. Ich fügte
hinzu, daß ich ein Nordisländer sei und daß ich mich wundere über
die große Überlegenheit der südländischen Ringkämpfer. Die Antwort
des Knaben überraschte mich durch ihre Sachlichkeit. Statt seine
Freude über die größere Tüchtigkeit seiner Landsleute auszudrücken,
erwiderte er: »Wir Südländer haben gewonnen, aber ihr Nordländer
seid stärker als wir; nur haben wir uns viel mehr geübt, und gerade
darauf kommt es bei der Glíma an.« [bookmark: page217]

		»Ich vermute, daß du mir das alles mehr aus Höflichkeit gesagt
hast als aus Überzeugung.«

		»Nein, nein!« wiederholte er. »Die Nordländer sind uns wirklich
an Kraft überlegen.«

		Unterdessen hatten die vierzig Ringkämpfer sich in der Nähe des
Königs aufgestellt. Der Vormann des Sportvereins verlas nun mit
lauter Stimme das Endergebnis des Kampfes. Als er damit fertig war,
hielt der König eine kurze, schöne Ansprache, in der er den hohen
Stand der sportlichen Leistungen der isländischen Jugend rühmte.
Dann ging er zu den Reihen der jungen Ringkämpfer hin und gab jedem
die Hand. Hierauf überreichte er feierlich dem Meisterkämpfer den
wohlverdienten Preis.

		Damit war diese Festnummer zu Ende. Es war zwischen 11 und 12
Uhr nachts, aber wie immer die stille, helle, nordische
Sommernacht, welche die Menschen eher zum Wachen als zum Schlafen
einzuladen scheint.

		Ich hatte vor, sobald als möglich mich zur Ruhe zu begeben. Aber
vorher schaute ich noch in meinem Handbüchlein nach, was die
folgenden zwei Tage an Festlichkeiten bringen würden.

	
		
		46. Der zweite und dritte Festtag. Ein rührendes Erlebnis.

		Da ich über den ersten Festtag schon so vieles geschrieben habe,
will ich von dem, was an den beiden folgenden Tagen geschah, nur
das Wichtigste erzählen. Meine lieben Freunde werden mir darum
nicht böse sein.

		Am zweiten Festtage versammelten sich die Festteilnehmer wieder
am Lögberg. Es wurde dort nach einigen Begrüßungsreden öffentlich
vor aller Augen eine Althingssitzung gehalten, [bookmark: page218]damit man sehen könne, wie
es in dem modernen isländischen Althing unserer Tage zugeht.

		Dann wurden die Vertreter der verschiedenen isländischen
Niederlassungen in Amerika von der isländischen Regierung offiziell
bewillkommnet, worauf die Amerikaner die Grüße der isländischen
Ansiedler Amerikas sowie auch der dortigen Parlamente an Island
überbrachten.

		Am Nachmittag trug sich etwas besonders Merkwürdiges zu; es
wurde am Lögberg die berühmte historische Sitzung wiedergegeben,
welche vor tausend Jahren von den ersten normannischen Fürsten, die
sich in Island angesiedelt hatten, an derselben Stelle abgehalten
wurde.

		Die Reden, die jene kriegerischen Recken damals hielten, sind in
den alten Sagas wörtlich aufbewahrt. Sie wurden jetzt wörtlich
wieder gehalten. Auch die Trachten und Waffen waren denen
nachgemacht, welche die ersten Ansiedler damals trugen.

		Diese überaus interessante, herrliche Vorstellung hatte
begreiflicherweise alle Festteilnehmer ohne Ausnahme herbeigelockt.
Viele Filme und unzählige Lichtbilder dieser Althingssitzung wurden
aufgenommen.

		Auch das Festessen am zweiten Tage verlief glänzend und wurde
von einer Menge inhaltreicher Tischreden gewürzt.

		Am Abend spät fand im Stadion ein Schauturnen statt, das den
größten Beifall aller Anwesenden erntete. Es war ein Turnen ganz
eigener Art, welches dort im Lande erfunden worden ist.

		Die Darstellung dieser neuen Leibesübungen wurde geleitet von
dem Erfinder selber, Herrn Björn Jakobsson, der sein neues
Turnsystem schon öfters im Ausland mit größtem Erfolg gezeigt hat.
[bookmark: page219]

		Die Festfolge des dritten und letzten Festtages war
gleicherweise sehr reichhaltig.

		Gelegentlich der Feier wurden an diesem Tage öffentlich im
Althing am Lögberg Schiedsgerichtsverträge zwischen Island und den
andern nordischen Staaten unterzeichnet.

		 

		So schloß das schöne, würdige Fest des tausendjährigen Bestandes
des isländischen Althings.

		 

		Ich hatte mir während des letzten Festtages eine leichte
Erkältung zugezogen. Als der isländische Gesandte in Kopenhagen,
Herr S. Björnsson, den ich wohl kannte und dem ich zufällig gegen
Abend begegnete, dies gewahr wurde, sagte er zu mir:

		»Sie dürfen diese Nacht nicht in ihrem Zelt schlafen.«

		»Aber eine andere Unterkunft habe ich nicht.«

		»Ich werde dafür sorgen.«

		Und der liebenswürdige Herr bat mich, mit ihm zu gehen. Er
führte mich nach dem einzigen, kleinen Hotel auf der Thingebene.
Dort ließ er den Wirt rufen und sagte zu ihm:

		»Sie kennen doch die Nonnibücher, nicht wahr?«

		»Ja, gewiß.«

		»Dann sorgen Sie bitte dafür, daß Nonni, den ich hier mitbringe,
für diese Nacht ein gutes Zimmerchen und ein gutes Bett in Ihrem
Hotel bekommt. Die Rechnung senden Sie mir.«

		»Aber, Herr Gesandter«, erwiderte der Wirt, »ich habe leider
kein einziges Zimmer und kein einziges Bett frei.«

		»Gut, dann werden wir die Sache schon sonst in Ordnung bringen«,
sagte Herr Björnsson. [bookmark: page220]

		Ich bat den Herrn Gesandten, sich doch keine weitere Mühe machen
zu wollen.

		»Ich gehe jetzt nach meinem Zelt«, schloß ich, »und werde dort
die Nacht zubringen.«

		»Nein«, sagte der energische Herr Björnsson. »Jetzt gehen Sie in
das Restaurant des Hotels und bestellen sich etwas Warmes. Dann
warten Sie dort, bis ich Sie abhole.«

		Da war jeder Widerstand unnütz. Ich ging in das Restaurant und
führte den gegebenen Befehl aus.

		Nach einer guten halben Stunde kam er zurück und sagte:

		»Es ist Zeit, daß Sie sich zur Ruhe begeben.«

		»Zu Befehl, Herr Gesandter!«

		Ich stand auf und wollte ins Freie hinaus.

		»Das ist nicht der richtige Weg. Ich will Sie führen.«

		Er führte mich nach einer Treppe des Hauses. »Hier müssen wir
hinauf.«

		Wir stiegen zum ersten Stock hinauf und machten oben einige
Schritte durch den Gang. »Halt!« rief dann Herr Björnsson. »Hier
ist Nr. 5. Das ist Ihr Zimmer.«

		Wir gingen hinein.

		»Sie sind ein Zauberer!« rief ich aus.

		Herr Björnsson lachte. Ich ergriff seine Hand und dankte
ihm.

		»Um Gottes willen! Lassen Sie das. Wenn Sie in dieser Nacht Ihre
Erkältung los werden, ist mir das Dank genug.«

		»In so einem guten Bett werde ich meine Erkältung sicher los«,
sagte ich, indem ich seine Hand noch einmal drückte.

		»Aber jetzt mache ich noch einen kleinen Spaziergang nach meinem
Zelt und hole meinen Handkoffer.«

		»Warten wir erst einen Augenblick«, sagte Herr Björnsson, »das
eilt doch nicht so.«

		Er stellte zwei Stühle zurecht, und wir setzten uns nieder.
[bookmark: page221]

		Ich hatte den Herrn Gesandten viele Jahre vorher als jungen
Herrn in Kopenhagen kennengelernt, als er an der dortigen
Universität studierte. Wir fingen an, über die alten Zeiten zu
plaudern.

		Auf einmal wird an der Türe geklopft. Ich rief: »Herein!« Die
Tür geht auf, und ins Zimmer tritt ein Pfadfinderknabe mit meinem
Koffer. Herr Björnsson lachte wegen meiner Überraschung. Dann
verließ mich der liebenswürdige Zauberer … Ich habe ihn seither
nicht mehr gesehen.

		Am folgenden Morgen war ich von meiner Erkältung vollständig
geheilt.

		Als ich aufgestanden war, eilte ich zum Autopark, stieg in ein
Auto und fuhr nach der Hauptstadt Reykjavik zurück.

	
		
		47. Wieder in Reykjavik. – Mein Bruder Fridrik. Erinnerungen an
Manni.

		Alle Hausgenossen waren jetzt im Bischofshaus wieder beisammen.
Für mich und meinen jungen Reisegefährten fing nun ein neuer
Zeitabschnitt an. Er dauerte gute drei Wochen, vom Ende Juni bis
zum 22. Juli. Nachher zogen oder flogen wir mehrere Male durch das
ganze Land, blieben einige Wochen in Nordisland, meiner engeren
Heimat, und verließen schließlich die Insel von Reykjavik aus im
Monat September.

		Überall, wo wir waren, verlebten wir herrliche Tage. Die ganze
Zeit hindurch wurden wir mit der liebenswürdigsten Aufmerksamkeit
behandelt und sozusagen auf den Händen getragen, und das nicht nur
von dem edlen Bischof Meulenberg, unserem Hausherrn, sondern auch
von allen andern, mit denen wir in Berührung kamen. [bookmark: page222]

		Alles, was uns begegnet ist, kann ich nicht erzählen. Ich will
mich darauf beschränken, die merkwürdigsten Züge und Erlebnisse aus
diesem unserem langen isländischen Aufenthalt darzustellen.

		 

		Am zweiten Tage nach meiner Rückkehr ging ich, diesmal allein,
in die Stadt hinunter, um einen kleinen Spaziergang zu machen.

		Die Straßen waren noch voll von Menschen.

		Ich kam auch an den Hafen und schaute auf das Meer hinaus. Eine
Menge fremder Schiffe, große und kleine, Kriegsschiffe und
Touristendampfer lagen noch immer da. Dazwischen bewegte sich eine
Menge kleinerer Schiffe. Ich sah das dänische Kriegsschiff »Niels
Juel«, auf dem der König und die Königin von Dänemark gekommen
waren. Das war also das Königsschiff, wohin ich am folgenden Tage
zum Feste des Königs an Bord gehen sollte.

		Etwas weiter draußen lagen ein paar mächtige amerikanische
Touristendampfer. Auf diesen waren die Isländer aus Kanada und den
Vereinigten Staaten nach Island gefahren.

		»Ob mein Bruder Fridrik wirklich mitgekommen ist, wie der Herr
Bischof es vermutete?« dachte ich bei mir selbst. Ich habe schon
erwähnt, daß ich ihn seit 1870 nicht mehr gesehen hatte. Ich nahm
mir vor, bei der ersten Gelegenheit zu den amerikanischen Dampfern
hinauszufahren, um nach meinem Bruder zu suchen. Doch das konnte
ich erst nach dem Feste auf dem dänischen Königsschiff tun.

		Wie ich so am Meeresufer stand, sah ich große Schaluppen von den
amerikanischen Schiffen nach der Landungsstelle kommen. Sie waren
alle voller Menschen. Vielleicht war [bookmark: page223]Fridrik dabei … Ich blieb am Ufer
stehen und sah die Amerikaner ans Land gehen.

		»Wo wollen die wohl hin?« fragte ich einen Mann, der neben mir
stand.

		»Sie wollen in der Stadt Sight
Seeing machen, wie die Amerikaner sich ausdrücken.«

		»Sie meinen, daß sie sich in der Stadt umsehen wollen?«

		»Ja, das meine ich.«

		Ich schaute mir die Amerikaner eine Weile an.

		Doch was hatte es für einen Wert, nach meinem Bruder zu schauen,
da ich ihn ja nicht mehr kannte?

		Ich verließ deshalb bald den Hafen und setzte meinen Spaziergang
in den Straßen der Stadt fort.

		Als ich die Hauptstraße erreicht hatte, kam mir eine Schar
Amerikaner entgegen. Sie waren leicht an ihrer Tracht, ihren
Manieren und an ihrer Sprache zu erkennen.

		Als wir aneinander vorbeigehen wollten, bewegte sich ein älterer
Herr von der Gruppe auf mich zu. Er grüßte höflich und blieb vor
mir stehen. Ich grüßte wieder, wußte indes nicht, was ich ihm sagen
sollte, da er mir gänzlich unbekannt war. Er aber schaute mich eine
kleine Weile an und sagte dann auf einmal zu mir:

		»Verzeihen Sie, mein Herr: Sind Sie nicht der Schriftsteller Jón
Svensson?«

		»Jawohl«, erwiderte ich.

		»Und ich«, fuhr schmunzelnd der fremde Herr fort, »ich bin dein
Bruder Fridrik.«

		Man denke sich meine Überraschung und meine Freude. Ich brauche
hier nicht hinzuzufügen, daß wir unsern Spaziergang gemeinsam
fortsetzten, und daß wir in den wenigen Tagen, die wir in Reykjavik
zusammenblieben, oft beisammen waren. [bookmark: page224]

		Seine Frau war mit ihm nach Island gekommen. Sie wohnte bei
einer befreundeten Familie in der Stadt. Fridrik lud mich gleich zu
einem festlichen Mittag in dieser Familie ein.

		Auch besuchte er mich in Landakot. Wir erzählten uns gegenseitig
unsere Lebensgeschichte.

		Wir sprachen auch miteinander von unserem lieben kleinen Manni.
Manni war eine Künstlernatur. Er hatte von ganz klein an ein sehr
merkwürdiges Zeichentalent gehabt. Wenn er an unsere Mutter
schrieb, die ja auch in Kanada wohnte, hatte er die Gewohnheit,
seine Briefe mit Zeichnungen von den Dingen, über die er ihr
berichtete, zu illustrieren. Viele der Zeichnungen waren
erstaunlich gut gelungen. Nun hatte Fridrik eine kleine Sammlung
davon mit nach Island gebracht. Er hatte sie dem Konservator des
Nationalmuseums in Reykjavik gezeigt. Dieser war dermaßen von der
Schönheit der Bilder aus der Hand eines kleinen Knaben, der nie in
seinem Leben Unterricht im Zeichnen bekommen hatte, überrascht, daß
er Fridrik bat, sie ihm für das Museum zu überlassen. Ich konnte
meinem Bruder mitteilen, daß ich selber ebenfalls mehrere kleine
Zeichnungen von Manni in meinem Besitz bewahrte.

		Diese Begegnung mit Fridrik ist eine der größten Freuden, die
mir während meiner ganzen Islandreise zuteil wurden.

	
		
		48. Das Königsfest an Bord des Kriegsschiffes »Niels
Juel«.

		Der 1. Juli war für mich wieder ein großer Tag. Es war der Tag
des Festes, das der König Christian den Honoratioren von Reykjavik
auf dem Königsschiff »Niels Juel« gab und zu dem auch ich
eingeladen war. [bookmark: page225]

		Um 7 Uhr abends kamen vom Kriegsschiff her eine Menge Schaluppen
ans Land und legten an der Landungsstelle an. In einer langen Reihe
lagen die prächtigen, schneeweißen königlichen Boote da, bereit,
die eingeladenen Gäste aufzunehmen. In kurzer Zeit waren sie alle
vollbesetzt. Auch unser liebenswürdiger Hausherr, der Bischof
Meulenberg, war selbstverständlich unter den Eingeladenen.

		In rascher Fahrt glitten die eleganten königlichen Schaluppen
hinaus zu dem Kriegsschiff.

		Es war ein herrlicher Sommerabend. Die spiegelglatte
Wasseroberfläche leuchtete unter den Strahlen der Sonne wie Silber
und Gold.

		Bald verlangsamten die Schaluppen ihr Tempo und hielten dann an
den Fallreeptreppen. Dort standen dänische Offiziere in glänzenden
Uniformen. Sie reichten den Gästen die Hände und halfen ihnen aus
den Booten auf den untersten Absatz der Treppe.

		Auf dem Verdeck standen der König und die Königin und empfingen
die heraufgestiegenen Gäste aufs liebenswürdigste.

		Das ganze Schiff war festlich geschmückt. Von irgendwoher
klangen sanfte, melodische Töne einer verborgenen Musikkapelle.

		So begann das schöne Fest auf dem Königsschiff, und es
entwickelte sich zu einem lieblichen Märchen aus Tausend und einer
Nacht in der linden, lauen nordischen Sommerluft.

		Die Festteilnehmer durften sich in voller Freiheit durch das
ganze schöne Schiff bewegen und sich alles nach Herzenslust
ansehen.

		König und Königin und eine Menge sehr höflicher und
zuvorkommender Offiziere bewegten sich mitten unter den Gästen und
plauderten aufs angenehmste mit ihnen. [bookmark: page226]

		Die Königin gab sich naturgemäß zumeist mit den Damen ab. Doch
fügte es sich auch einige Male, daß sie an mich das Wort richtete.
Sie fragte mich am Anfang auf französisch, wie es mir gehe und ob
ich auf Thingvellir gesund geblieben sei.

		Der König aber nahm mich öfters ein wenig abseits, um sich in
aller Einfachheit und in der liebenswürdigsten Weise mit mir zu
unterhalten. Er fragte mich unter anderem, ob ich immer weitere
Nonnibücher schreibe … Und dann erzählte er mir mehrere kleine Züge
aus seinem eigenen Leben – und das alles so frisch, so natürlich
und so heiter, daß keine Spur von Befangenheit bei mir aufkommen
konnte.

		Ich sagte dem König, daß ich in den Zeitungen Verschiedenes über
seinen letzten Aufenthalt in Cannes gelesen habe.

		»Ja, ich fahre jedes Jahr nach Cannes«, sagte er, »und bleibe
wenigstens drei bis vier Wochen dort. Ich befinde mich
außerordentlich wohl in Cannes. Die Leute kennen mich alle, und sie
verwöhnen mich förmlich. – Denken Sie sich zum Beispiel, da wurde
ich einmal vom Bürgermeister von Cannes zu einem kleinen Fest
eingeladen. Während wir zu Tisch saßen, stand der Bürgermeister auf
und hielt einen Trinkspruch zu meinen Ehren. Er schloß seine Rede
mit den Worten: Jetzt bitte ich Sie alle, auf die Gesundheit des
Königs von Dänemark Ihr Glas zu leeren. Und dann rief er ›
Vive le Roi de Danmark et de Cannes!‹
(›Es lebe der König von Dänemark und von Cannes!‹) Ich protestierte
sofort gegen die letzten Worte und sagte: ›O nein, ich bin nicht
le Roi de Cannes!‹ Das half aber
nichts. Alle Gäste riefen um so lauter › Vive le Roi de Danmark et de Cannes!‹ und der
Bürgermeister sagte zu mir: ›Sie haben hier in Cannes alle Herzen
erobert.‹« [bookmark: page227] [bookmark: page228] [bookmark: page229]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Altes isländisches Erdhaus



		[image: siehe Bildunterschrift]
Skipalón



		[image: siehe Bildunterschrift]
Phot. Magnússon Am Mückensee (Mývatn)



		[image: siehe Bildunterschrift]
Photo Scherl. Typische Landschaft, in der
Bildmitte Lachsfänger



		Der König erzählte mir noch ein paar andere Erlebnisse, die er
in Cannes mit gewöhnlichen, kleinen Leuten gehabt hatte. Ich sagte
ihm, daß ich mich darüber wundere, wie leicht er sich mit den
einfachsten Leuten unterhalten könne.

		Darauf erwiderte der König:

		»Ja, ich muß Ihnen sagen, daß ich sehr gerne mit den einfachen
Leuten aus dem Volke spreche. Und wenn sie anfangs etwas benommen
sind, gelingt es mir doch immer, sie zu beruhigen. Übrigens ist es
in unserer Familie Sitte, daß wir uns freundlich mit den geringsten
Leuten abgeben. Wir haben als Kinder eine sehr gute Erziehung
erhalten.«

		Dies sind ein paar Einzelheiten aus den Gesprächen des Königs
mit mir. Der König war sehr mitteilsam, und seine Art war so
gewinnend, daß ich nach jedem Gespräch entzückt war.

		Nach einiger Zeit wurde den Gästen auf dem Schiff ein wahrhaft
königliches Bankett geboten. Später wurde von den Jüngeren auch ein
wenig getanzt.

		Der Aufenthalt auf dem prächtigen Königsschiff dauerte vier
Stunden. Während dieser ganzen Zeit bewegte sich das edle
Königspaar ohne Unterlaß unter den Gästen.

		Als dann endlich das königliche Fest zu Ende war, brachten uns
die Schaluppen um die Zeit der Vereinigung von Abend- und Morgenrot
in die Stadt zurück.

	
		
		49. Jugendgespielen und Freunde aus alter und neuer Zeit. – Zum
Tee beim Justizminister, wobei ein zweitägiger Autoausflug ins
Innere des Landes verabredet wird.

		Die paar Wochen, die nun folgten, vergingen mit vielen Besuchen
und Ausflügen ins schöne Land hinein.

		So wurde mir zum Beispiel eines Tages gesagt, daß eine meiner
Spielgenossinnen aus alter Zeit in Reykjavik wohne. [bookmark: page230]Sofort verschaffte ich
mir ihre Adresse, denn natürlich brannte ich vor Verlangen, sie zu
besuchen und mit ihr über unsere Jugenderinnerungen zu sprechen.
Wie freute ich mich aber auch, als ich zu hören bekam, wer sie war.
Sie hieß Sophie Johnsen und war jahrelang mit mir auf dem Gute
Mödruvellir im Hörgártal und nachher in Akureyri zusammengewesen.
Sie stammte aus sehr guter Familie und hatte als ein hochbegabtes
Kind gegolten. Aus dem damaligen jungen Mädchen war jetzt eine
80jährige, würdige Matrone geworden. Sie war fünf Jahre älter als
ich, hatte aber doch in unserer goldenen Jugendzeit vor 65 Jahren
oft mit mir gespielt und mich auch öfters auf kleine Ritte in der
Umgebung von Mödruvellir mitgenommen.

		Ich ging sofort zu ihr in ihre Wohnung. Es wäre mir unmöglich,
die Freude zu schildern, die wir hatten, als wir uns beide in ihrem
netten, kleinen Heim wieder trafen. Genau wie ich, hatte sie noch
allerlei Erlebnisse aus der alten, glücklichen Jugendzeit im
Gedächtnis. Sie konnte sich noch ganz genau an das liebe, kleine
Lämmchen erinnern, das wir aus den Klauen des schwarzen Raben
retteten und von dem ich in dem Buch »Sonnentage« erzählt habe. Sie
wußte auch noch ganz gut, wie ich damals war: ein sehr
unternehmender, wilder Junge, immer der Führer bei allen Streichen,
sagte sie, aber trotzdem von den Kindern gut gelitten, von den
kleinen Mädchen besonders deshalb bewundert, weil ich mich so gern
in alle Gefahren stürzte. Das betrachteten sie als Mut, und das
gefiel ihnen.

		»Als du später, zwölf Jahre alt, von Akureyri mit dem kleinen
dänischen Segler in die Welt hinausfuhrst, wie haben wir Kinder
doch alle geweint. Wir konnten nicht begreifen, daß deine Mutter
das zuließ«, versicherte mir Frau Johnsen. [bookmark: page231]

		Sie erzählte mir viele Beispiele meiner damaligen Heldentaten
und wiederholte immerfort den Ausruf: »O guter Nonni! Wie
glücklich wir doch damals waren!«

		Und so plauderten wir weiter über die selige Kinderzeit von
damals. Sie sagte mir auch, daß mehrere von unsern Spielgenossen
und -genossinnen in Akureyri, in Mödruvellir und auf Skipalón noch
lebten. Ich würde sie dort treffen, wenn ich nach dem Nordlande
reisen würde.

		Ach die liebe, gute Sophie Johnsen! Immer dieselbe genau wie
damals, nur mit dem Unterschiede, daß sie jetzt eine Greisin
geworden war.

		Übrigens trotz der 80 Jahre war sie noch frisch und gesund und
im Herzen noch jung. Sie ging ebenso rank und gerade umher wie in
der Kinderzeit und mit einem ebenso freundlich lächelnden
Gesicht.

		In Reykjavik besuchte ich auch wiederholt meinen alten lieben
Freund Gunnar Einarsson, den ehemaligen isländischen Knaben, der
wie ich im Jahre 1870 nach Kopenhagen fuhr und mit mir nach
Frankreich weiterreisen sollte, aber von seinen Eltern nach Island
zurückberufen wurde. Auch er war jetzt beinahe 80 Jahre alt
geworden, aber wie Sophie Johnsen fast ebenso frisch, heiter und
jugendlich wie damals; noch immer kerngesund, keine Spur von
gebückter Haltung.

		Er lebt in Reykjavik wie ein stämmiger, ehrwürdiger Patriarch
inmitten seiner Kinder und Kindeskinder, die alle wohlbegabte und
tüchtige Glieder seines Geschlechtes sind.

		Und wie waren sie doch alle so herzlich gut zu mir, sooft ich zu
ihnen kam, der jugendliche Großvater und seine prächtigen Söhne
Johannes, Fridrik und Hjalti, und seine Tochter Abeline. Ich wurde
traktiert und verwöhnt wie ein Prinz, [bookmark: page232]und als ich später Island
verließ, durfte ich nicht alle meine Sachen mitnehmen, nur was ich
während der Reise brauchte. Das übrige würde mir nur zur Last
fallen, meinten sie. Das alles behielt Fridrik, der älteste Sohn
Gunnars, und schickte es mir auf seine Kosten nach. Nie werde ich
der lieben, guten Familie genug für all ihre Güte danken
können.

		Und der kleine Thorhall, der ebenfalls mit mir nach Frankreich
hätte reisen sollen, dessen Mutter es aber nicht zuließ, – ach,
leider war er schon lange in der Ewigkeit. Aber sein Sohn war da,
Tryggvi Thorhallsson, jetzt Islands Ministerpräsident. Ich habe das
ja schon erzählt. Ihm verdanke ich meine Islandreise, und während
ich in Island war, konnte ich fahren, wohin ich wollte; sein
vornehmes, elegantes Auto und die seiner Mitminister standen zu
meiner Verfügung. Mit zweien seiner herziglieben Kinder, Thorhall
und Valgerd, fuhr ich tagelang durch das ganze Land. Aber darauf
werde ich später noch zurückkommen.

		Am 7. Juli lud mich der Herr Justiz- und Unterrichtsminister
Jónas Jónsson zum Tee ein.

		Der Minister gilt als einer der begabtesten und tatkräftigsten
Männer des Landes. Er wird allgemein der »Mussolini Islands«
genannt, und in allem, was im Lande geschieht, soll seine Hand im
Spiele sein.

		Wenn von ihm gesprochen wird, wird er immer kurzerhand Jónas
genannt.

		Seine Pläne sind kaum zu zählen, und seine Tatkraft bei der
Ausführung ist sprichwörtlich. Dabei ist Jónas ein vollkommener
Gentleman, vornehm, gewandt und ein anziehender Gesellschafter. Er
ist hoch geachtet und von vielen geliebt, hat aber auch wie alle
Politiker bittere politische Feinde. [bookmark: page233]

		Beim Tee lernte ich seine Gemahlin und seine etwa 14jährige
Tochter kennen.

		Alle waren sehr liebenswürdig gegen mich und verstanden es,
diesen kurzen Besuch zu einem der anregendsten und angenehmsten
meiner Besuche in der Landeshauptstadt zu machen.

		Als ich die Tochter des Ministers sah, war mein erster,
flüchtiger Eindruck, daß sie ebensogut ein Kind des sonnigen Südens
als des kühlen Nordens sein könnte. Ihre dunklen, lebhaft
glänzenden Augen, ihre Gesichtszüge und überhaupt ihre
reserviert-höfliche Haltung, alles das erinnerte mich an die Kinder
Südfrankreichs, wo ich öfter meine Sommerferien zugebracht
hatte.

		Ich sprach mit dem Herrn Minister über seine großen Pläne zur
geistigen Hebung der Bevölkerung auf der ganzen Insel. Ich hatte
viel erzählen gehört von den riesigen und hochmodern eingerichteten
Schulgebäuden, die Jónas überall im Lande aufführen ließ, wahre
Paläste mit Schwimmhallen und Zentralheizung, wofür das warme
Wasser immer nur von den heißen Quellen hergenommen wird.

		Als ich ihm dann sagte, wie gern ich die eine oder andere dieser
Schulen einmal selbst sehen möchte, sagte der freundliche
Minister:

		»Aber nichts ist so leicht als das. Sind Sie morgen und
übermorgen frei?«

		»Ja gewiß, Herr Minister.«

		»Nun gut. Dann ist die Sache ja schon abgemacht.«

		Ich merkte sofort, daß er blitzschnell in seinem Geiste einen
Plan zurecht gemacht hatte. Kein langes Überlegen; der Plan wurde
sofort in ein paar Sätzen ausgedrückt:

		»Ich stelle ein größeres Auto für zwei Tage zu Ihrer Verfügung.
Den Chauffeur werde ich genau instruieren. Ihr [bookmark: page234]deutscher Junge fährt
natürlich mit. Ich werde auch für angenehme Gesellschaft sorgen.
Sie werden verschiedenes zu sehen bekommen, was Sie interessieren
wird: eine unserer neuen Schulen, Laugarvatn, dann die Flóa-Ebene,
die Grýla, ein Gefängnis draußen auf dem Lande, Skálholt, das Grab
von Jón Arason usw. Ich hoffe, es wird Ihnen nicht langweilig
werden.«

		Alles das war in einem Nu abgemacht und mit der Schnelligkeit
und Klarheit eines amerikanischen Geschäftsmannes ausgedrückt.

		Ich fühlte mich im siebten Himmel vor Freude und nahm alles mit
größtem Dank an. Viktor war ebenfalls selig, als ich kurz darauf
nach Hause kam und ihm von dem bevorstehenden Ausflug ins Land
hinein in dem schönen Auto des Ministers Jónas berichtete. Wenn ich
diesen Ausflug ausführlich beschreiben wollte, würde leicht ein
ganzes Buch daraus werden. Ich muß mich daher der Knappheit
befleißen, soweit es die Fülle des Erlebten zuläßt.

	
		
		50. Der erste Tag des Ausflugs. – Die Grýla. Schotten und Iren
im Streit. Ein isländisches Gefängnis. – Hotel Drosselhain.

		Am frühen Morgen des 8. Juli fährt das Auto in Landakot vor mit
einer kleinen Reisegesellschaft, der freundlichsten, die ich mir
denken konnte, unter Führung des Radiodirektors Jónas Thorbergsson.
Es waren noch zwei Plätze frei, einer für mich und einer für
Viktor.

		Wir steigen ein und rollen rasch voran auf der ausgezeichneten
Landstraße, wie sie in der Nähe der Hauptstadt vorhanden sind.
Etwas weiter drinnen im Lande sollten die Wege ab und zu allerdings
etwas anders werden! [bookmark: page235]

		Wir fahren mit einer Geschwindigkeit von 70 Kilometer in der
Stunde. Herrliches Wetter, kein Lüftchen regt sich, alles ist in
goldenem Sonnenschein gebadet.

		Einmal sehen wir einen auffälligen Hügel vor uns zur Rechten.
Das Auto hält.

		»Was ist da zu sehen?« frage ich.

		»Es ist Víti, ein schöner Krater.«

		Die Krater sind eine Eigentümlichkeit Islands. Es gibt deren
etwa zweitausend dort.

		Wir verlassen das Auto und gehen auf den Hügel hinauf.

		Ein herrliches Schauspiel bietet sich uns: ein runder Krater,
angefüllt mit reinem, durchsichtigem Wasser. Wir sehen uns den
jetzt so unschuldig erscheinenden Feuerschlund kurz an, Viktor
macht eine photographische Aufnahme, und dann geht es weiter.

		Wundervolle, eigenartige Landschaften links und rechts.

		Ich nenne nur einige wenige der vielen Sehenswürdigkeiten, und
so, wie sie mir einfallen, ohne mich viel um die zeitliche
Reihenfolge zu kümmern.

		Eine der größten Sehenswürdigkeiten des ersten Tages war der
regelmäßig »springende« Geysir Grýla, das heißt »die Hexe«.

		Vorher war unser Auto auf einen hohen Berg hinaufgeklettert und
dann auf halsbrecherischen Zickzackwegen wieder hinuntergefahren zu
der fruchtbaren, saftig-grünen Flóa-Ebene.

		Unser Auto hält in der Nähe der Grýla. Wir steigen aus und gehen
noch fünf Minuten zu Fuß bis zu dem berühmten kochenden
Springbrunnen.

		Bei unserer Ankunft daselbst fanden wir eine ganze Versammlung
von schottischen Reisenden und unter ihnen einen einzigen Irländer.
Sie standen alle in der Nähe der Grýla und warteten auf den
nächsten Ausbruch. [bookmark: page236]

		Wir wurden auf unsere Frage nach der Grýla sofort zu einem ein
Paar Fuß breiten Loch im felsigen Boden geführt. Aus dem Loch kam
heißer Dampf, und man hörte ein kräftiges Kochen und Sieden wie von
einem Kessel kochenden Wassers.

		»Wann springt sie?« fragte ich.

		»Nach einer halben Stunde.«

		»Springt sie denn immer zu ganz regelmäßigen Zeiten?«

		»Ja, auf die Minute.«

		Einer der Touristen schaute auf die Uhr.

		»Nach 24 Minuten fängt die Vorstellung an.«

		Es war also noch Zeit.

		Wir sahen uns unterdessen die Umgebung an. Da lagen mehrere
Bauernhöfe, von schönen Wiesen umgeben. Es waren auch viele andere
heiße Quellen rund herum, aber sie sprangen nicht hoch auf, sondern
quollen nur aus dem Boden. Bei den Höfen bildete das heiße Wasser
kleine runde Teiche.

		In einer dieser natürlichen Waschküchen war eine Frau beim
Waschen. Wäschestücke hingen nebenan zum Trocknen an Seilen.

		Die schottisch-irische Reisegesellschaft stellte sich um die
Grýla herum auf und fing bald an heftig zu streiten.

		Alle Schotten waren gegen den einen Irländer und der Irländer
gegen alle andern. Aber er stritt und kämpfte tapfer gegen die
große Übermacht.

		Der Streit ging um die Vortrefflichkeit der beiden Länder
Schottland und Irland. Die Schotten schrieen:

		»Irland ist nur eine armselige Insel, die auch keine großen
Männer hervorgebracht hat. Schottland dagegen ist ein herrliches,
reiches Land mit großen, berühmten Männern, zum Beispiel Walter
Scott …« [bookmark: page237]

		Der Irländer erwiderte, indem er noch viel stärker schrie als
alle andern zusammen:

		»Schottland ist nur ein elendes Anhängsel von England. Die grüne
Erin dagegen ist das schönste Land der ganzen Welt, und sie hat die
berühmtesten Männer aufzuweisen. Wer ist berühmter als Sankt
Patrick? Was ist Walter Scott gegenüber Sankt Patrick?«

		Ein Schotte entgegnete mit Donnerstimme:

		»Wo wurde Sankt Patrick geboren? In Schottland. Von Schottland
kam er nach Irland.«

		Der Ire wieder: »Er mußte nach Irland kommen, um das zu werden,
was er wurde. Sonst wäre nie etwas aus ihm geworden. Nur in Irland
wurde er groß, heilig und berühmt.«

		Schließlich schien der Ire die Oberhand zu bekommen. Übrigens
waren anscheinend alle doch im Grunde gute Freunde.

		Unversehens fing der Irländer an, ganz allein das Patrickslied
zu singen. Alle hörten andächtig zu.

		Als er fertig war, sangen die Schotten im Chor die schottische
Nationalhymne. Natürlich wollten die Isländer nicht zurückstehen
und stimmten nun ihrerseits nach der schottischen Nationalhymne das
isländische Nationallied an.

		Kaum waren sie fertig, da rief einer:

		»Jetzt nur noch drei Minuten, dann kommt es. Also alle ruhig und
still!«

		Die meisten von der internationalen Gesellschaft lächelten und
kicherten, alle hielten sich aber still.

		Das Sieden und Kochen in dem kleinen Felsenloch wurde wirklich
mit einem Male viel stärker. Alles stand atemlos da.

		»Noch eine halbe Minute«, rief einer, und kurz darauf wurde »die
Hexe« plötzlich lebendig. Sie fing an zu zischen [bookmark: page238]und zu fauchen, und
gleichzeitig spie sie einen kochend heißen Wasserstrahl 8-10 Meter
hoch in die Luft hinauf. Das Schauspiel war seltsam und
hochinteressant. Es dauerte aber nur wenige Minuten, und alles war
fertig. Jetzt wurde von der ganzen Gesellschaft noch ein Lied
gesungen. Dann wünschte man sich gegenseitig mit freundlichen
Grüßen gute Reise und stieg in die Autos.

		Die schottisch-irische Gesellschaft fuhr nach Reykjavik zurück,
wir aber setzten unsere rasche Fahrt fort nach dem uns unbekannten
Innern des Landes.

		Zuerst ging es durch die ausgedehnte, fruchtbare Flóa-Ebene etwa
50 Kilometer weit. Es lag in dieser Entfernung ein von dem
Justizminister Jónas neu aufgeführtes Gefängnis. Dieses wollten wir
kurz besichtigen.

		Nach einstündiger Fahrt waren wir am Ziel. Wir bewunderten den
Gedanken des Ministers, die Gefangenen in die große, weite Natur
hinauszubringen und sie dort für das Land arbeiten zu lassen. So
war für ihre Gesundheit und ihre moralische Hebung besser gesorgt,
als wenn sie in der Stadt in dunklen Zellen ihr Dasein gefristet
hätten.

		Es befand sich an diesem Tage ein einziger Gefangener in der
Anstalt; alle andern waren weit weg bei Wege- und Brückenbauten
beschäftigt. Sie blieben den ganzen Tag draußen bei der Arbeit, und
an jedem Abend wurden sie mit Autos nach dem Gefängnis
zurückgebracht.

		Der einzige anwesende Gefangene war ein Schreiner. Er arbeitete
im Gefängnis drinnen. Wir waren nicht wenig überrascht, als der
Gefängnisdirektor uns sagte:

		»Dieser Gefangene ist im Grunde ein braver Mann. Er hat seine
Strafe schon seit ein paar Wochen verbüßt. Als [bookmark: page239]er dann entlassen
werden sollte, bat er, noch einige Wochen hier bleiben zu dürfen.
Er ist also Freiwilliger und arbeitet fleißig.«

		»Warum wollte er denn nicht nach Hause?« fragten wir den Herrn
Direktor.

		Mit einem Lächeln erwiderte er: »Er fürchtet sich vor seiner
Frau und wollte nicht aus dem Gefängnis direkt zu ihr
zurückkehren.«

		Wir verließen die Anstalt und fuhren weiter durch die große,
wunderbar fruchtbare Ebene.

		Für kurze Zeit stiegen wir ab bei einer hochmodern
eingerichteten Meierei.

		Der Direktor derselben war ein Däne, der in isländischen
Diensten stand. Er sagte uns unter anderem, daß diese ganze Gegend
alle Bedingungen habe für die Erreichung eines blühenden
Wohlstandes. »Da könnten Tausende von Kühen gehalten und eine Menge
Meiereien eingerichtet werden.«

		Er zeigte uns ganze Berge von Käse und Butter erster Qualität,
die eben in den letzten Tagen hergestellt worden waren.

		»Das alles wird nach England ausgeführt«, sagte er, »und bringt
dem Lande ungeheuer viel Geld ein; denn Käse und Butter sind
erstklassig. Das einzige, was in Island fehlt, sind die
Arbeitskräfte.«

		Bei diesen Worten dachten wir an die Hunderttausende von
Arbeitslosen auf dem europäischen Kontinent.

		Freundliche Worte des Dankes an den Direktor von unserer Seite,
gute Wünsche für uns von seiner Seite, und weiter ging es in
rascher Fahrt durch die Flóa-Ebene.

		Die ganze Gegend war unvergleichlich schön. [bookmark: page240]

		»Wäre ich hier in meiner Jugend gewesen«, dachte ich still bei
mir, »was für Ritte und Ausflüge hätte ich da machen können!«

		Um uns lag die große, herrliche Ebene mit den vielen weidenden
Kühen und Schafen und den wohlhabenden Höfen. Mitten durch die
blühenden Wiesen trieb ein großer Fluß seine Fluten dem Meere zu.
In dem Flusse wimmelte es von Lachsen und Forellen, und eine Menge
Eidergänse hatten ihre Nester auf den vielen kleinen Inseln im
Flußbett angelegt.

		Über die Ebene hinaus aber, welcher Anblick! Auf der einen Seite
das Atlantische Meer, auf der andern hohe, majestätische Berge. Ein
Landschaftsbild so wundervoll, daß Viktor nur das eine, für ihn
alles sagende Wort »Fabelhaft« herausbrachte.

		Wir fuhren eine Zeit lang dem großen Flusse entlang und kamen an
eine Brücke.

		»Hier müssen wir hinüber«, sagte der Chauffeur. »Es ist Zeit zum
Mittagessen. Wir werden es bereit finden im Hotel Þrastalundi (d. h. Drosselhain), wo wir schon
angemeldet sind. Gleich sind wir dort.«

		»Wie ist das Hotel?« fragte Viktor.

		»Es ist klein, aber das am modernsten eingerichtete Hotel, das
es auf Island in ländlicher Gegend gibt.«

		Wir rollten rasch über die Brücke und hielten nach ein paar
Minuten vor dem schönen Hotel »Drosselhain«. Es war ein netter,
mittelgroßer Bau. Einige Stufen führten zu einer Terrasse vor dem
Gebäude, und auf dieser öffnete sich eine Türe ins Innere. Wir
traten ein und blieben einige Augenblicke erstaunt stehen.

		Der Raum war der Speisesaal. Er war nicht groß, aber hochfein
eingerichtet und ausgestattet, wie ich es in Island [bookmark: page241]noch nicht gesehen
hatte, wenn ich das Hotel Borg in Reykjavik ausnehme. Doch wie noch
fast überall in Island war auch hier das Feine, Elegante mit ganz
einfachen Dingen gemischt.

		Ein Kellner und ein Pikkolo empfingen uns. Beide trugen tadellos
saubere Uniformen mit blank polierten goldenen Knöpfen: zwei
hübsche, nette, feinfrisierte Kellnertypen, wie man sie nur in den
besten Hotels findet.

		Wir nahmen an einem weißgedeckten Tische Platz, wo schon ein
Teil unseres Essens aufgetragen war.

		Da wir uns beeilen mußten, um unser Nachtquartier zeitig
erreichen zu können, waren wir mit der Mahlzeit bald fertig.

		Während wir zu Tisch saßen, kamen zwei reisende englische Herren
in den Saal herein. Auch sie blieben einige Augenblicke am Eingang
stehen, warfen rasche Blicke auf die Ausstattung des Raumes und
konnten dabei ein befriedigtes Lächeln nicht unterdrücken.

		Sobald wir mit dem Essen fertig waren, bestiegen wir wieder
unsern Wagen.

	
		
		51. Die Laugarvatnschule. – Unterhaltende Kahnfahrt. Viktor
verschwunden.

		Bei der Abfahrt sahen wir uns rasch den »Hain« an, von dem das
Hotel seinen Namen hat. Mit der Zeit wird er wohl ein Wald werden.
Jetzt ist er noch eine mit Gebüsch bestandene Gegend.

		Auf der Fahrt bis zum Nachtquartier wurden uns noch viele
Überraschungen zuteil, angenehme und weniger angenehme.

		Zu den angenehmen gehörten die unvergleichlich schönen
Landschaften, die wir durcheilten. Mehr als einmal lehnte [bookmark: page242]sich Viktor
zu mir hin und erweiterte in der Begeisterung sein einfaches
»Fabelhaft« zu einem ganzen Satz: »Island ist wirklich ein
fabelhaft schönes Land.«

		Als unser Nachtquartier war eine der achtzehn großen Schulen des
Ministers Jónas bestimmt. Sie hieß »Laugarvatnschule« (d. h. Schule
am See der heißen Quellen). Das Gebäude soll nicht nur Schule,
sondern auch Hotel sein.

		Die Laugarvatnschule ist im wahrsten Sinne des Wortes eine
Sehenswürdigkeit. Der große, prächtige Bau ist, wie alle übrigen,
in der unmittelbaren Nähe von heißen Quellen aufgeführt. Wenn man
sich den Gebäuden nähert, ist man nicht wenig überrascht, keine
Schornsteine zu sehen. Das ist kein Mangel, sondern ein ungeheuer
großer Vorteil. Hier wird nämlich nie Feuer angezündet. Kohlen und
andere Brennmaterialien sind unbekannte Dinge. Das siedend heiße
Wasser sorgt für alles aufs beste, für die Heizung aller Räume auf
der ganzen Linie, für das Kochen in der Küche und für das Waschen;
es liefert den Bedarf für die großen Schwimmbassins im Hause und
draußen im Freien. So etwas hatten wir in unserem Leben noch nicht
gesehen. Wohl aber gibt es natürlich Elektrizität für die
Beleuchtung und für den Herdbedarf.

		Wie leicht und einfach leistet das heiße Wasser die genannten
Dienste, und welch eine Ersparnis für den Haushalt das Jahr
hindurch! Während des ganzen Winters wird auf natürlichem Wege das
Haus geheizt und wird das Warmwasser für die Schwimmbassins
geliefert.

		Die Schule ist groß, mehrere Stockwerke hoch; lange und weite
Gänge, viele Zimmer.

		Ganz unten ist die geräumige Schwimmhalle mit fließendem,
peinlichst reinem Wasser. Das Wasserwerk ist hier die große, [bookmark: page243]reiche,
freigebige Natur. Sie fordert keine Bezahlung für die gewaltigen
Wassermassen, die hier verbraucht werden.

		Draußen im Freien befindet sich ein noch viel größeres
Bassin.

		Am meisten imponierte Viktor das einladende Schwimmbad. Das
erste, was er tat, war, sich ins lauwarme, kristallklare Wasser
hineinzuwerfen und eine gute halbe Stunde darin zu schwimmen.

		Als er fertig war, war es Zeit zum Abendtisch.

		 

		Nach der Mahlzeit schauten wir uns die nächste Umgebung an. Da
war ein schöner See ein paar Schritte vom Haus, Kähne lagen am Ufer
festgebunden und luden zur Fahrt ein. Nicht weit entfernt befanden
sich die heißen Quellen, die fortwährend aus dem Boden strömten.
Ein Teil des heißen Wassers floß durch eine eiserne Röhre in die
nahen Gebäude.

		Natürlich war Viktor bald mit einem der Mitreisenden in einen
der Kähne hineingesprungen und unternahm eine Bootfahrt auf dem
See. Ich zog es vor, mich weiter auf dem festen Lande
umzusehen.

		Als es spät am Abend geworden war, begab ich mich ins Haus
zurück, um mich zur Ruhe zu legen. Viktor aber war nirgends zu
finden.

		»Der Junge muß sicher noch auf dem See sein«, sagte man mir. Ich
ging wieder nach dem Ufer hin. Alle Kähne waren da, keiner
fehlte.

		Also war Viktor wohl auf den nahen Berg hinaufgestiegen. Ich
ging bis zum Fuße des Berges, rief nach allen Seiten, horchte und
horchte …, aber von Viktor kam keine Antwort. Auch sonst war keine
Spur von ihm irgendwo zu entdecken. [bookmark: page244]

		Ich fing an, ernstlich besorgt zu werden. War der Junge am Ende
ins Wasser gefallen und ertrunken?

		Dagegen sprachen aber die Boote, die ja alle am Ufer
festgebunden waren.

		»Aber«, sagte ich mir, »vielleicht ist er vom Seeufer ins Wasser
hinuntergeglitten.«

		Ich lief lange Strecken am Seeufer entlang, schaute und
untersuchte überall. Aber keine Spur des Vermißten war zu finden
…

		Was tun?

		Es war schon zwischen 11 und 12 Uhr nachts, aber natürlich noch
hell.

		Ich holte mein Fernrohr in meinem Zimmer, lief wieder hinaus und
suchte noch einmal die ganze Umgebung ab.

		Auch jetzt nirgends eine Spur von Viktor.

		Da weckte ich einen der schlafenden Mitgäste und fragte ihn, was
er von der Sache halte. Er beruhigte mich nach Kräften und meinte,
der Junge sei wohl irgendwo nach einem Bauernhof gegangen und werde
dort aus Gastfreundschaft bewirtet und zurückgehalten, wie es
überall in ähnlichen Fällen in Island der Brauch sei. Ich solle nur
zu Bett gehen, der Junge würde sicher wiederkommen. Übrigens fehle
ja noch jemand von der Reisegesellschaft.

		Erschöpft, wie ich war, von der langen Reise und mehr noch von
dem langen Suchen und von der Sorge um meinen jungen
Reisegefährten, ging ich auf mein Zimmer und warf mich auf mein
Bett, um mich wieder zu erholen und über den beängstigenden Fall
nachzudenken.

		Nach einiger Zeit höre ich Schritte auf der Treppe, die nach dem
ersten Stockwerk, wo unsere Zimmer waren, hinaufführten. Der
Betreffende ging sehr leise und vorsichtig. [bookmark: page245]

		Ich blieb ruhig liegen, horchte aber in atemloser Spannung.

		Die Schritte kamen näher. Zuletzt wird die Türe des Zimmers mit
größter Vorsicht aufgemacht und herein tritt – Viktor.

		»Gott sei Lob und Dank!« klang es in meinem Innern.

		Mit größter Freude empfing ich ihn; aber trotz aller Freude
erlaubte ich mir, ihm aufs eindringlichste zu empfehlen, mich ein
anderes Mal wissen zu lassen, wohin er gehe, wenn er noch andere
solche Extratouren machen wolle. Die Sorge um ihn sei zu groß
gewesen.

		Ich fragte ihn, wo er so lange gewesen sei.

		Da kam heraus, was der Isländer vermutet hatte. Viktor hatte
nach der Kahnfahrt mit einem der Mitreisenden in der stillen
Sommernacht einen Spaziergang gemacht. Sie begegneten einem guten
isländischen Bauern, der die beiden nach isländischer Sitte zu sich
einlud. Beide nahmen an und blieben fast bis Mitternacht bei dem
gastfreundlichen Hausherrn sitzen, natürlich bei guter
Bewirtung.

		So war also der »verlorene Sohn« wieder gefunden.

	
		
		52. Der zweite Tag des Ausflugs. Skálholt und die
Hinrichtungsstätte Jón Arasons. Rückfahrt mit gehemmter
Geschwindigkeit.

		Nach einem kräftigen Frühstück ging am nächsten Morgen die
fesselnde Reise weiter. Das erste Ziel dieses Tages war der uralte
katholische Bischofssitz Skálholt, wo zu Anfang der Reformation Jón
Arason, der letzte und einer der bedeutendsten Bischöfe Islands, um
seines Glaubens willen enthauptet wurde. Skálholt ist jetzt ein
bäuerliches Anwesen. [bookmark: page246]

		Die Fahrt an diesem zweiten Tag war so angenehm und so
interessant wie am ersten, denn immer entdeckten wir neue
landschaftliche Schönheiten.

		Am Nachmittag kamen wir an einen Bauernhof, von wo aus wir den
Weg nach Skálholt zu Pferd machen mußten. Das war eine nette
Abwechslung.

		Auf dem Hof Skálholt selbst war nichts Besonderes zu sehen. Das
früher sehr ansehnliche, große Gut ist jetzt klein und unbedeutend
geworden. Mit ausgezeichneter Gastfreundschaft wurden wir aber von
der Hausmutter in Skálholt aufgenommen und bewirtet. Der
Hauptbestandteil des Mittagessens, das aufgetragen wurde, waren wie
fast überall vorzügliche, frische Forellen.

		Alle Seen, Flüsse und kleinen Gewässer wimmeln hierzulande von
Forellen und Lachsen.

		Der Ort, wo der Bischof Jón Arason hingerichtet wurde, befindet
sich einige Minuten vom Hofe entfernt. An der Stelle ist ein
kleines Monument. Nicht Isländer ließen es errichten, sondern eine
englische Dame. In den Stein sind folgende Worte eingehauen:

		Jón Arason Biskup

lét hér lífið

fyrir trú sína og ættjörð

7. Nóvember 1550

		Das heißt: Jón Arason, Bischof, gab hier sein Leben hin für
seinen Glauben und sein Vaterland. 7. November 1550.

		Ein Glanzpunkt dieses Ausflugs war der Gullfoß, der
»Goldwasserfall«, einer der größten und schönsten isländischen
Wasserfälle. Das Naturschauspiel übte besonders auf Viktor eine
mächtige Wirkung aus, der so etwas jetzt zum ersten Mal sah. [bookmark: page247]

		Spät am Abend erst traten wir den Rückweg nach Reykjavik an.
Jetzt stellte der Chauffeur auf höchste Schnelligkeit ein. Wir
machten vielfach über 70 km die Stunde. Eigentlich war eine solche
Schnelligkeit gegen die polizeilichen Bestimmungen. Da wir aber
etwas verspätet waren, ließ es der Chauffeur darauf ankommen. Doch
auf einmal wurde die allzu schnelle Fahrt verlangsamt, als ein
anderes Auto in weiter Ferne von unserem Chauffeur entdeckt
wurde.

		»Es ist das Polizeiauto«, sagte er. »Es fährt auf allen Wegen
herum und beobachtet die Schnelligkeit der Autos, die es antrifft.
Die, welche zu schnell fahren, werden notiert, und später folgt ein
Strafzettel.«

		»Wie kann der Polizist die Schnelligkeit der Autos aus der Ferne
feststellen?« fragte Viktor.

		»Das kann er«, sagte der Chauffeur, »mit Hilfe eines
Instrumentes, das er immer bei sich hat.«

		Aus Vorsicht überschritt unser Wagenlenker die erlaubte
Geschwindigkeit nicht mehr, und so kamen wir erst gegen 1 Uhr
nachts wohlbehalten in Reykjavik wieder an.

		Viktor wurde von der kleinen Reisegesellschaft gefragt, wie der
Ausflug ihm gefallen habe. Er erwiderte:

		»Je mehr ich in dem Lande herumkomme, desto mehr muß ich
bekennen, daß Island ein fabelhaft schönes Land ist.«

		Ich mußte lachen, weil ich den Satz so oder so schon etliche
Male gehört hatte.

		Als wir dem Minister Jónas am folgenden Tage für den herrlichen
Ausflug unsern Dank abstatteten, freute er sich sehr, daß alles gut
gegangen war und wir zwei genußreiche Tage gehabt hatten. [bookmark: page248]

	
		
		53. Einar Jónsson, der größte Maler und Bildhauer Islands. –
Die isländischen Kinder.

		Am folgenden Tage machte ich verschiedene Besuche in
Reykjavik.

		Viktor vergnügte sich unterdessen mit Radfahren in der Umgebung
der Stadt und mit Photographieren; denn er wollte eine reiche
Sammlung von Photos mit nach Hause bringen.

		Einer meiner Besuche galt dem anerkanntermaßen größten Maler und
Bildhauer Islands, Einar Jónsson. Er wohnte mitten unter seinen
Werken in dem Museum, das der isländische Staat gebaut hat und wo
seine Schöpfungen aufbewahrt sind.

		Als ich im vorhergehenden Jahre mich einige Monate in Wien
aufhielt, hörte ich von mehreren der dortigen Künstler und Kenner,
daß Einar Jónsson vielleicht der größte jetzt lebende Bildhauer der
Welt sei, vielleicht ebensogroß, vielleicht noch größer als
Thorwaldsen. Relata refero. Ich
erzähle hier nur, was mir gesagt wurde. Diese Behauptung aber
freute mich sehr. Ein Urteil hierüber steht mir indes nicht zu.

		Viele Jahre früher, da er noch als junger Mann am Anfange seiner
Künstlerlaufbahn stand, habe ich ihn schon gekannt und
bewundert.

		Es war in Kopenhagen. Er befand sich in größter Not, arbeitete
aber mit Begeisterung an einem seiner ersten Werke: Der
Geächtete.

		Er war damals unbekannt. Jetzt ist er in der ganzen Welt
bewundert und geehrt.

		In allen seinen Werken, sagte er mir, verfolge er den einen
Gedanken, den Kampf zwischen Gut und Bös, Licht und Finsternis,
Reinheit und Unreinheit, Freiheit und Unfreiheit einigermaßen
darzustellen. [bookmark: page249]

		»Alles, was ich schaffe, entspringt meinen eigenen Ideen,
Gedanken und Vorstellungen. Ich lehne mich an keine Muster an. Ich
wünsche auch nicht, daß andere sich an mich als Muster anlehnen.
Deshalb will ich keine Schüler haben und habe nie solche
angenommen. Jeder muß sein, was er ist. Ich habe meinen Geschmack
und richte mich nicht nach dem Geschmack anderer. Das erkläre ich
immer ausdrücklich, wenn eine Arbeit bei mir bestellt wird. Ich
will volle Freiheit haben.«

		In diesem Zusammenhange erzählte er mir eine hübsche Episode aus
seinem Künstlerleben:

		Als ich vor einigen Jahren von der amerikanischen Regierung
gebeten wurde, eine Kolossalstatue des ersten Entdeckers Amerikas,
unseres Landsmannes Leif des Glücklichen, zu machen, nahm ich an,
aber wie immer unter meinen Bedingungen, die Sie kennen. Ich wurde
also gebeten, mit meiner Frau nach Amerika zu kommen. Wir reisten
nach New York und wurden dort in einem erstklassigen Hotel
einlogiert und wie Fürstlichkeiten behandelt. Man ließ uns zuerst
zwei Monate in New York verbleiben. Wir wurden herumgeführt, um die
Sehenswürdigkeiten der Stadt und des Landes kennenzulernen. Es war
ein Aufenthalt und ein Umherreisen, das viel Geld kostete. Wer das
alles bezahlte, wußten wir nicht und wissen es heute noch nicht,
haben auch nie danach gefragt.

		Nach zwei Monaten wurden wir nach Philadelphia berufen, wo ich
mein Werk schaffen sollte. Auch dort wurden wir schön
untergebracht. Ich bekam eine große Werkstätte und alles, was ich
brauchte, um die Statue herzustellen.

		Es wurde mir gemeldet, daß ein Komitee, ein großer Ausschuß von
amerikanischen Künstlern gebildet worden sei, [bookmark: page250]um meine Arbeit zu
überwachen und über sie zu urteilen. Ich erklärte sofort, daß dies
überflüssig sei, da die Statue mein Werk werden solle und nicht das
des amerikanischen Ausschusses. Während der Arbeit kamen zuweilen
Besuche von Mitgliedern des Komitees und schauten sich das
entstehende Werk an. Ich hatte nichts dagegen einzuwenden.

		Eines Tages aber kam einer der Herren und machte einige tadelnde
Bemerkungen über die Arbeit. Ich hörte ihn geduldig an. Er sagte
unter anderem: »Diese geraden Linien, die Sie hier und dort haben,
gefallen uns Amerikanern nicht so gut.« Ich antwortete ihm: »Das
macht nun nicht gerade viel aus, denn mir gefallen sie.« Seit
dieser Zeit, so schloß Herr Einar Jónsson, wurden mir keine
Bemerkungen mehr gemacht. –

		Die kleinen Abendunterhaltungen bei dem großen Künstler und
seiner lieben guten Frau werden mir mein ganzes Leben lang
unvergeßlich bleiben.

		 

		Nun etwas von den isländischen Kindern. Sie haben mir oft Freude
gemacht. Sie waren so frisch, so natürlich und oft so eigenartig
putzig.

		Einmal fuhr ich im Auto durch die Stadt Reykjavik, weil ich
mehrere dringende Besuche machen mußte. Der Chauffeur wartete
jedesmal auf der Straße mit dem Auto. Als ich nach einem dieser
Besuche wieder auf die Straße trat und in den Wagen steigen wollte,
saß ein kleines, etwa vierjähriges Mädchen darin auf dem Sitz. Ich
sagte der Kleinen freundlich guten Tag und bat sie nun wieder
auszusteigen.

		»O nein«, sagte sie, »ich will mitfahren.«

		»Das geht nicht, mein liebes Kind. Ich fahre weit weg von hier.
Du wirst den Weg nicht zurückfinden.« [bookmark: page251]

		Das Kind blieb ruhig sitzen. Mit größter Rücksicht wollte ich
ihm aus dem Wagen helfen. Da schrie es laut auf: »Nein, nein. Ich
will mitfahren.«

		Ich war in Verlegenheit. Eine aufregende Szene mit dem
schreienden und weinenden kleinen Ding wollte ich auf der Straße
vermeiden. Das Kind klammerte sich fest an die Vorhänge und
weigerte sich entschieden aus dem Wagen zu gehen.

		Was sollte ich machen? Da kam mir plötzlich ein rettender
Gedanke: Ich hatte ein paar Tage vorher die kochende Springquelle
Grýla gesehen. Grýla bedeutet aber Hexe, und wird oft gebraucht, um
kleinen Kindern bange zu machen, wenn sie nicht gehorchen wollen.
Jedenfalls haben alle Kinder großen Respekt vor der Grýla.

		Ich versuchte es also mit der Grýla, indem ich freundlich
sagte:

		»Mein gutes Kind, ich habe neulich die Grýla gesehen. Wenn du
nun mit mir fährst, wer weiß, was da alles geschehen kann!«

		Das Kind ließ mich nicht weiter sprechen, sondern rief
erschreckt aus:

		»Die Grýla? Hast du sie gesehen?«

		»Ja, Kind.«

		Mit einem Sprunge war das Kind aus dem Wagen …

		Tags darauf gingen ein paar Holländer, die mit mir im gleichen
Hause wohnten, hinaus zu einem Spaziergang. Sie rauchten beide
große Zigarren. Auf einmal kommt ein kleiner, etwa achtjähriger
Junge zu ihnen heran, stellt sich mitten auf den Weg und fragt den
einen von ihnen:

		»Bist du ein Isländer?«

		»Nein, ich bin ein Holländer.« [bookmark: page252]

		»Ein Holländer! Wie muß das aber spaßig sein, ein Holländer zu
sein! – Bist du reich?«

		»O nein, ich bin gar nicht reich.«

		»Wie! Du bist nicht reich? Das kann aber nicht stimmen, wenn du
eine so große Zigarre rauchst.«

	
		
		54. Besuch bei Herrn Eggert Briem, »Landlord« von Videy. – Der
zwölfjährige Kapitän und der vierzehnjährige Steuermann.

		Eines Tages bekam ich in Reykjavik eine Einladung zu einem
interessanten Besuche.

		Der Herr, der mich einlud, hieß Eggert Briem. Das
Briemgeschlecht ist sehr angesehen in Island. In meiner Jugend habe
ich mehrere Mitglieder dieser Patrizierfamilie gekannt; einige von
ihnen wohnten auf dem ansehnlichen Gute »Grund« im Eyjafjördur.

		Herr Eggert Briem, ein feiner, akademisch gebildeter Mann, ist
ein bekannter Gutsbesitzer.

		Draußen im Meer, der Stadt Reykjavik gegenüber, liegt eine
fruchtbare kleine Insel. Sie heißt Videy. Mitten auf der Insel
steht ein schöner Hof. Da wohnt Herr Eggert Briem mit seiner
Familie als glücklicher »Landlord« und Alleinbesitzer des ganzen
kleinen Eilandes.

		Es waren außer mir und Viktor wenigstens noch ein halbes Dutzend
Eingeladene. Zur angegebenen Stunde stand die kleine Gesellschaft
am Meeresufer. Herr Briem hatte versprochen, ein Motorboot zu
schicken, das uns nach der Insel bringen sollte. Das Motorboot kam
auch pünktlich von der Insel herüber und legte am Ufer, wo wir
warteten, an. [bookmark: page253]

		Ich konnte meinen Augen kaum trauen, als ich den »Kapitän« und
den »Steuermann« des Bootes sah. Es waren nämlich zwei Knaben, und
der Kleinere war der Kapitän. Ihnen sollten wir unser Leben auf dem
Meere anvertrauen, wenn auch nicht für weite Entfernung. Herr Briem
mußte ja wissen, was er tat. Die seetüchtigen jungen Isländer
stiegen bedeutend in meiner Achtung.

		Das Meer war nicht ruhig. Es herrschte ziemlich starker
Wellengang. Und durch diese aufgeregte See sollte der kleine
Kapitän uns bis zu der Insel Videy hinüberführen!

		Er stand am Motor und lud uns höflich ein, ins Boot zu steigen.
Dabei streckte er den Gästen seine kleine Hand entgegen und half
ihnen ins Boot hinein.

		Sein Untergebener, der Steuermann, saß am Steuer und hatte nur
die Befehle des Kapitäns auszuführen.

		Ich war ein wenig neidisch auf die beiden Knaben, denn, obwohl
ich als kleiner neun- bis zwölfjähriger Junge oft in meinem Boot
aufs Meer hinausgefahren war, so viele Passagiere hatte ich nie
gehabt.

		Mit Hilfe des jungen Bootführers stieg auch ich ein, nahm aber
gleich mein Notizbuch aus der Tasche, wandte mich an ihn und bat
ihn, mir seinen Namen zu nennen.

		»Ich heiße Bjarni Kristinn Björnsson«, sagte er.

		»Wo wohnst du?«

		»Auf Videy.«

		»Und wie alt bist du?«

		»Zwölf Jahre.«

		Dann ging ich zum kleinen Steuermann und stellte ihm dieselben
Fragen. Seine Antwort war:

		»Ich heiße David Ólafsson, bin vierzehn Jahre alt und wohne auf
Videy.« [bookmark: page254]

		Viktor seinerseits nahm sofort seinen Apparat heraus und knipste
die beiden kleinen Schiffsführer zusammen mit einem Teil der
Reisegesellschaft. Meine Leser finden die Aufnahme als erstes Bild
in diesem Buche.

		Nun stießen die Knaben das Boot vom Ufer. Der Bootsführer trieb
den Motor an, und sofort begann dieser zu arbeiten, und das Boot
schoß hinaus auf das aufgeregte Meer. Wie zwei echte Seebären
walteten die beiden Knaben ihres Amtes.

		Als wir uns der Insel näherten, gab der kleine Kapitän dem
Steuermann ein Zeichen. Dieser änderte sofort den Kurs des Bootes,
welches jetzt – weg von der Landungsstelle – der Küste entlang
weiterfuhr.

		Einer der Passagiere, ein Herr aus Reykjavik meinte, daß der
Kapitän sich täusche, und rief ihm zu, indem er nach der andern
Richtung zeigte:

		»Du fährst nicht den richtigen Weg. Du mußt dorthin fahren, denn
dort ist die Landungsstelle.«

		Der Kleine nahm keine Notiz von dieser Bemerkung, sondern
behielt ruhig den Kurs bei. Er wußte Bescheid, und nur er hatte
hier zu befehlen.

		Ein anderer sagte zu ihm:

		»Du täuschest dich. Du mußt umdrehen.«

		Der Kleine stand unbeweglich da und ließ sich nicht beirren.

		Kurz darauf legten wir an einer Stelle der Küste an.

		Einige der Passagiere sagten: »Das ist doch nicht die richtige
Stelle. Der Kleine weiß ja nicht Bescheid.«

		Der aber sprang vom Boot aufs Ufer, drehte sich zu uns um und
rief fest und bestimmt mit seiner hohen Knabenstimme: »Alle im Boot
bleiben!«

		Dann lief er fort, verschwand für einige Augenblicke, kam dann
wieder zurück mit einer großen Blechkanne in der Hand. [bookmark: page255]Damit stieg er
ins Boot, öffnete den Benzinbehälter und schüttete Benzin aus der
Kanne hinein.

		»Ich mußte Benzin holen«, sagte er dann ganz ruhig und setzte
darauf den Motor wieder in Gang. Jetzt befahl er dem Steuermann,
das Boot nach der alten Richtung zu lenken, und brachte uns kurz
darauf an den richtigen Landungsplatz.

		Hier wartete der Herr der Insel auf uns und hieß uns herzlich
willkommen. Während er die andern Gäste begrüßte, ging ich rasch
wieder zum Boot und drückte den beiden tüchtigen Bootsführern die
Hand.

		»Heute abend spät«, sagte der zwölfjährige Kapitän, »führen wir
Sie nach Reykjavik zurück.«

		Die Wohnung des Herrn Eggert Briem war im Innern elegant und
hochmodern eingerichtet. Ich brauche nicht besonders zu bemerken,
daß wir von dem Hausherrn und der Hausherrin aufs liebenswürdigste
behandelt und bewirtet wurden.

		Bei Tisch und während des ganzen Aufenthaltes unterhielt uns
Herr Briem aufs anziehendste. Ich war erstaunt, zu hören, wie er im
Gespräch mit Zitaten aus den alten römischen Klassikern, Cicero,
Tacitus und andern, nur so um sich warf.

		Nach Tisch lud er uns zu einem Spaziergang ein und führte uns
von einem Ende der Insel zum andern. Wenn ich mich recht erinnere,
brauchten wir etwas über eine halbe Stunde, um die Insel der ganzen
Länge nach zu begehen. Ein kleines Königreich draußen im Meer!

		Am Abend spät wurde die Gesellschaft wieder der Führung des
kleinen Kapitäns anvertraut. Er und der junge Steuermann brachten
uns glücklich nach Reykjavik zurück. [bookmark: page256]

	
		
		55. Nach Kaldadarnes. – Wir begegnen dem »Zeppelin«. Mit
Universitätsprofessor Gudmundur Hannesson nach dem Hofe Reykir. –
Deutsche Arbeitskräfte in Island.

		Einige Tage später nahm uns Herr Eggert Briem, der Herr von
Videy, in einem Auto mit weit ins Land hinein nach dem prachtvollen
Gut Kaldadarnes, einem der größten Güter des ganzen Landes, 1900
Hektar umfassend.

		Es war das für mich und Viktor ein neuer, herrlicher Ausflug in
dem »fabelhaft« schönen Land.

		In Kaldadarnes spielte ein kleiner achtjähriger Junge auf der
blühenden Wiese vor dem Hause.

		Ich war nicht wenig erstaunt, als ich zu hören bekam, daß der
Knabe, so jung er sei, drei Sprachen verstehe und spreche:
Isländisch, Dänisch und Deutsch.

		Ich ging zu dem Kleinen hin und redete ihn erst isländisch an.
Dann fuhr ich in dänischer Sprache fort und endlich in deutscher.
Er bestand die Probe glänzend.

		Das große Gut ist wirklich eine Sehenswürdigkeit, und wir
konnten aufs neue die wirtschaftlichen Fortschritte Islands
bewundern.

		 

		Auf der Rückfahrt bekamen wir zwischen Kaldadarnes und Reykjavik
ein herrliches Schauspiel zu sehen, von dem Viktor sich ganz
besonders begeistern ließ. Und was war es? Während das Auto auf der
Landstraße dahineilte, schaute ich aus dem Fenster nach einer
schönen Bergkette, die sich rechts von uns hinzog. Da entdeckte ich
plötzlich eine sehr kleine, dunkle Wolke, die über den Bergen in
der Luft schwebte. Daran war gewiß nichts Besonderes. Das Besondere
aber kam nun. [bookmark: page257]

		Die Wolke hob sich merkwürdig klar gegen den lichten Himmel ab
und schien direkt in die Höhe zu steigen. Dann nahm sie in der Höhe
die Richtung auf uns zu und wurde immer größer und deutlicher.

		»Das ist keine Wolke«, rief ich schließlich, »das muß ein
Luftschiff sein.«

		Jetzt schaute auch Viktor hin.

		»Ja, sicher ist das ein Luftschiff.«

		»Dann kann es nur der ›Zeppelin‹ sein«, war mein Urteil. Ich
hatte das große Luftschiff öfters am Bodensee gesehen.

		Als Viktor das hörte, rief nun auch er erregt und mit voller
Kraft:

		»Ja, ja, das ist der ›Zeppelin‹!«

		Das Auto wurde sofort angehalten. Wir rissen die Türen auf und
stürzten aus dem Wagen. Viktor schwenkte voller Begeisterung seine
Mütze hin und her und rief aus Leibeskräften: »Hoch Deutschland! Es
lebe der Zeppelin!«

		Er hatte also recht bekommen: Deutschland brachte dem
isländischen Volk eine eigenartige Huldigung dar.

		Das Luftschiff schwebte über unsern Köpfen, aber so hoch, daß es
unmöglich war, etwas anderes von ihm zu hören als den Lärm der
Motore.

		Endlich entschwand der Riese unsern Blicken.

		Dies geschah am 17. Juli 1930.

		Später erfuhren wir, daß das Luftschiff nach Reykjavik geflogen
sei und längere Zeit über der Stadt gekreuzt habe. Es wurden Grüße
und Glückwünsche zwischen dem Führer des Luftschiffes, Dr. Eckener,
und dem Ministerpräsidenten Tryggvi Thorhallsson gewechselt.

		Das wunderbare Fahrzeug verließ dann die Hauptstadt und flog
nach verschiedenen andern Gegenden des Landes. [bookmark: page258]

		Eine weitere hervorragende Persönlichkeit, die während meines
Aufenthaltes in Reykjavik mir viele Freundlichkeit erwies, war Herr
Universitätsprofessor Dr. med. Gudmundur Hannesson.

		Er nahm mich eines Tages in seinem Auto mit aufs Land, um mir
einige Musterfarmen zu zeigen. Ich berichte nur Näheres über unsern
Besuch auf dem Hofe Reykir.

		Der Besitzer nahm uns mit großem Entgegenkommen auf. Er
unterrichtete uns namentlich über die interessanten Versuche, die
er mit den heißen Quellen, die sich bei seinem Hofe befinden, zur
Förderung der Landwirtschaft unternommen hatte.

		Er hat große Treibhäuser gebaut, in die er das heiße Wasser der
Quellen hineinleitet unter und über der Erde. So schafft er die
notwendige Wärme und züchtet und zieht alle Gewächse und Früchte,
die er züchten und ziehen will. Auch Südfrüchte gedeihen auf diese
Weise, und selbst Weinbau ist in Vorbereitung. – Südfrüchte in
Island!

		Der Besitzer führte uns durch die Treibhäuser. Da war tropische
Wärme und reiches, schwellendes Wachstum. Eben zog er eine Unmenge
Tomaten und Gurken.

		Als wir in den Treibhäusern herumgingen, sagte er zu mir:

		»Meine besten Arbeiter in der Wirtschaft sind zwei Deutsche. Sie
kamen hierher gegen Ende des Krieges, geschwächt und fast
ausgehungert, und boten sich als Arbeiter an. Ich nahm sie auf und
bin mit beiden außerordentlich zufrieden. Sie sind sehr geschickt,
arbeitsam und treu.«

		 

		Während wir von ihnen sprachen, kam der eine in das Treibhaus,
in dem wir uns gerade befanden, herein. Ein großer, starker Mann,
ein wahrer Riese. [bookmark: page259]

		Ich grüßte ihn und unterhielt mich einige Minuten mit ihm. Ich
erkannte sofort, daß ich es mit einem gebildeten Manne zu tun
hatte. Er war evangelischer Theologiestudierender gewesen und hatte
sich vor nicht langer Zeit mit einem Mädchen aus Mainz
verheiratet.

		Sein Landsmann, der auch im Dienste des Gutsbesitzers stand,
stammte aus dem Harz.

		Überhaupt wunderte ich mich über die große Zahl Deutscher, die
ich in Island traf. Noch mehr war Viktor darüber erstaunt. Sie
standen meistens in Arbeit und verdienten gut.

		So ging ich eines Tages zu einem Friseur, um mir die Haare
schneiden zu lassen. Der Meister war Isländer, sein Geselle aber
ein junger Hamburger. Dieser sagte mir, er wolle einige Jahre in
Island arbeiten, weil die Löhne dort so hoch seien. Dann könne er
vielleicht zu Hause ein eigenes Geschäft anfangen.

		 

		Wie so vielen, ja unzähligen andern, die ich hier leider nicht
einmal ausdrücklich nennen kann, weil sie so zahlreich sind,
schulde ich auch dem lieben und aufopfernden Herrn Professor
Gudmundur Hannesson großen Dank für seine Güte gegen mich und für
die freundlichen Dienste, die er mir geleistet hat.

	
		
		56. Johannes Jósefsson, der Wirt des Hotel Borg. Das
isländische Jiu-Jitsu.

		Bevor ich Reykjavik verlasse, um nach meiner engeren Heimat
Nordisland zu reisen, will ich die Geschichte eines Mannes
erzählen, die meine jüngeren Leser sicher interessieren wird.
[bookmark: page260]

		Es ist die Geschichte von Johannes Jósefsson, dem Besitzer und
Direktor des Hotels Borg in Reykjavik.

		Das Hotel Borg ist ein hochmodernes Hotel und würde überall,
auch in Berlin, Paris oder London als erstklassiges Hotel
gelten.

		Johannes Jósefsson ist ein eigenartiger und interessanter
Mann.

		Er ist in Akureyri geboren, in der Stadt, in der ich als kleiner
Junge jahrelang gelebt habe. Ich habe die Geschichte dieses Mannes
seit vielen Jahren verfolgt, und zwar nicht nur, weil er mein
engerer Landsmann ist, sondern auch, weil mich seit mehr als
zwanzig Jahren sehr häufig Zeitungsberichte in verschiedenen
Sprachen dazu angeregt haben.

		Wie ist er in die Zeitungen gekommen?

		Als kleiner Junge fiel er in Akureyri seiner ungewöhnlichen
Körperkräfte halber auf. Er übte sich von Kindsbeinen auf in dem
isländischen Ringkampf, der Glima, und das mit solchem Erfolg, daß
er schließlich in dieser Kampfart unüberwindlich wurde. Er war so
stark und geschmeidig, daß nicht einmal Erwachsene den Jungen zu
Fall bringen konnten.

		Als er zwanzig Jahre alt geworden war, reiste er ins Ausland und
besuchte ein paar Jahre lang eine Schule. Während dieser Zeit hatte
er oft Gelegenheit, sich in seiner Kunst zu üben, und da er in
allen Kämpfen Sieger blieb, wurde er allmählich berühmt.

		Ein englischer Edelmann, der ein großer Islandfreund war, hörte
von ihm, lud ihn zu sich ein und wurde so für ihn eingenommen, daß
er ihn bat, einige tüchtige junge isländische Ringkämpfer
auszubilden und die isländische Glima öffentlich bei den
olympischen Spielen in London zu zeigen. [bookmark: page261] [bookmark: page262] [bookmark: page263]Es war im Jahre 1907.
Johannes nahm an; der reiche Engländer aber wollte alle Kosten
tragen.
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		Unter der Leitung von Johannes wurde der Glima-Ringkampf in
London zu einem vollen Erfolg. In diesen Jahren erfand er eine neue
Kunst, indem er die verschiedenen Kunstgriffe der Glima vereinigte
und daraus ein erstaunliches System von Selbstverteidigung ersann.
Es war dies eine Kampfesweise, die dem japanischen Jiu-Jitsu in
etwa ähnlich ist, aber noch komplizierter und wirksamer.

		Durch diese Selbstverteidigungsmethode wurde Johannes Jósefsson
in der ganzen Welt bekannt und gefeiert.

		Die von ihm erfundene Kunst, sich mit sicherem Erfolg auch gegen
einen stärkeren, und sogar bewaffneten Angreifer verteidigen zu
können, war ja nicht bloß ein interessantes Spiel, sondern viel
mehr eine wichtige, ernste, nützliche Sache.

		Johannes wurde nun von allen Seiten eingeladen, sein
vortreffliches System zu zeigen. Er bereiste 19 Jahre lang, von
1908 bis 1927, fast alle Länder Europas und Amerikas. In den
meisten größeren und großen Städten zeigte er seine Kunst und
bewährte sie in fortwährenden öffentlichen Kämpfen.

		Es erregte großes Aufsehen, und überall wurde er auch von den
Polizeibehörden gebeten, den Polizisten diese erstaunliche
Kampfesmethode beizubringen, damit sie imstande wären, gegen
bewaffnete Verbrecher sich wirksam zu verteidigen. Die Polizei bot
jedesmal hohe Geldsummen für diesen Unterricht, der oft mehrere
Wochen dauerte. Johannes wollte solches Geld aber nie annehmen. Er
begnügte sich mit dem, was er in öffentlichen Veranstaltungen
verdiente.

		Und wie führte er seine Kunst vor?

		In allen großen Städten, die er besuchte, bot er sich an, gegen
jeden, auch den stärksten bewaffneten Gegner öffentlich [bookmark: page264]auf einer
Bühne zu kämpfen unter folgenden Bedingungen: Auf der einen Seite
sollte Johannes Jósefsson gänzlich unbewaffnet zum Kampfe antreten,
auf der andern Seite durfte sein Gegner entweder mit einem Messer,
dessen Klinge ein Fuß lang sein durfte, oder mit einer Keule von
beliebiger Größe oder endlich mit einer geladenen Pistole bewaffnet
sein.

		Er war auch bereit, gänzlich unbewaffnet, ohne Boxerhandschuhe
gegen jeden Boxer oder Ringkämpfer anzugehen, während der Gegner
mit Boxerhandschuhen ausgerüstet sein durfte.

		Johannes versprach bei jedem dieser Kämpfe, dem bewaffneten
Angreifer 1000 Mark auszuzahlen, wenn er ihn nicht innerhalb fünf
Minuten besiege. Neunzehn Jahre lang hat er unzählige Kämpfe
ausgefochten, aber niemals wurden die 1000 Mark von jemandem
gewonnen. Fast immer lag der bewaffnete Angreifer nach ein oder
zwei Minuten auf dem Boden.

		Im Jahre 1927 kam Johannes Jósefsson nach Island zurück mit 300
000 Mark in der Tasche. Mit diesem Geld baute er das Hotel Borg,
das aber weit über eine Million kostete (genau 1 250 000 Mark). Das
fehlende Geld wurde durch Anleihen beschafft.

		Ich habe ihn in seinem Hotel besucht. Er war sichtlich erfreut
darüber und erzählte mir vieles aus seinem Wanderleben.

		Die Zeitungsberichte über ihn hat er gesammelt. Sie füllen einen
großen Folioband, den er mir in seinem Büro zeigte.

		Jedesmal, wenn ich an meinen lieben Landsmann Johannes Jósefsson
denke, kommen mir die Erinnerungen an die kriegerischen,
isländischen Wikinger, die in alter Zeit in die weite Welt
auszogen, viele Kämpfe bestanden und Heldentaten ausführten. [bookmark: page265]

	
		
		57. Wir beschließen, die Reise nach Akureyri im Flugzeug zu
machen. – Vorbereitungen.

		Trotz meines Wohlergehens in Südisland wurde nun doch mein
Verlangen nach dem Nordlande immer größer. Ich wollte die Stätten
wiedersehen, wo ich meine glückliche Jugendzeit zugebracht
hatte.

		Es drängte mich vor allem, nach Akureyri zu reisen, nach
Mödruvellir und Skipalón. Auch den herrlichen Eyjafjördur wollte
ich wiedersehen, um noch einmal hinauszufahren auf das Meer, wie
ich mit dem kleinen Manni in unserem Kahn so oft hinausgefahren war
und einige der herrlichsten Abenteuer meines Lebens erlebt
hatte.

		Wie sollte ich aber die Reise machen? Zu Wasser oder zu Land
oder am Ende – durch die Luft?

		Ich konnte leicht mit einem der schönen Küstendampfer von
Reykjavik nach Akureyri fahren. Es gab viele
Reisegelegenheiten.

		Ich konnte auch den Landweg nehmen. Eisenbahnen gibt es in
Island nicht, aber Pferde und Autos in Menge.

		Sollte ich mit Viktor durch das weite Land reiten, wie ich es
1894 mit dem kleinen Frederik getan hatte? [bookmark: text1]F1

		In diesem Falle mußte ich zwei Reitpferde kaufen und noch ein
Gepäckpferd dazu, und die Reise bis Akureyri würde dann ein paar
Wochen dauern. Mit dem kleinen Frederik war ich damals – vor 36
Jahren – in siebzehn Tagen von Reykjavik nach Akureyri geritten. Es
war eine wundervolle Reise!

		Wir konnten aber auch modern sein und von Reykjavik [bookmark: page266]nach Akureyri
fliegen. Mit dem Flugzeug würde die Reise statt ein paar
Wochen oder ein paar Tage nur einige Stunden dauern.

		Eine ungefähr 500 km lange Reise durch die Luft zu machen, hoch
über allen Gletschern und Feuerbergen, das übte einen starken Reiz
aus.

		Wie die Vögel frei und frank, hoch oben im Himmelsraum zu
schweben! Durch die Lüfte mit Blitzesschnelle voraneilen! Die
weitesten Landstrecken mit Bergen und Ebenen, mit großen und
kleinen Seen überschauen! Das würde für uns etwas Großartiges und
Neuartiges sein.

		Ich wollte Viktor eine Freude machen und ihn die Art des Reisens
wählen lassen. Seiner Wahl wollte ich mich anschließen.

		Ich ging zu ihm auf sein Zimmer. Er war gerade dabei, Briefe zu
schreiben: an seine Eltern und Freunde und an das Herdersche
Verlagshaus.

		»Viktor«, fing ich an, »ich möchte dir eine Frage stellen.«

		»Ich bin ganz Ohr«, erwiderte er humorvoll.

		»Du weißt, wir wollen Reykjavik bald verlassen und uns nach
Nordisland begeben. Wir sind ja jetzt schon vier Wochen hier. Aber
wie wollen wir reisen? Hast du vielleicht einen besondern
Wunsch?«

		»Ich habe über die Sache noch nicht nachgedacht. Welche
Reisemöglichkeiten gibt es denn eigentlich? Und für welche sind
Sie?«

		»Wir können zu Schiff fahren. Das dauert einige Tage; denn der
Dampfer fährt in mehrere Fjorde hinein.«

		»Das wäre ja herrlich«, rief Viktor aus.

		»Wir können auch in einem Auto die Fahrt machen. Das ist kürzer,
und dann sieht man mehr von Land und Leuten.« [bookmark: page267]

		»Das würde mir auch sehr gut gefallen.«

		»Dann gibt es die Möglichkeit, die Reise zu Pferde zu machen und
quer durch ganz Island zu reiten.«

		»Das wäre wundervoll!« antwortete Viktor begeistert.

		»Was meinst du also? Wie möchtest du am liebsten reisen?«

		»Ja, da muß ich doch noch etwas nachdenken.«

		»Nun so denk ein wenig nach, Viktor.«

		Der Junge stützte seine Ellenbogen auf die Tischplatte, begrub
das Gesicht in seine beiden Hände und fing an nachzudenken.

		Es dauerte aber nicht lange, da stand er auf, schaute mich
lustig an und sagte:

		»Heureka! Ich hab's!«

		Ich wartete gespannt.

		»Ich möchte alle drei Reisearten wählen«, sagte der schlaue
Junge.

		»Alle drei? Wie denkst du dir das?«

		»Wir fahren mit dem Schiff bis zu einem der Fjorde; dort steigen
wir aus und setzen die Reise im Auto über Land fort, aber nur eine
Strecke weit. Das letzte Stück machen wir dann auf dem Pferderücken
…«

		»Wie schlau du bist! Ich habe nichts gegen deinen Plan. Nur ist
es nicht ganz sicher, ob wir ihn ausführen können. Du weißt, in
Island ist alles im Werden. Autostraßen gibt es noch nicht überall,
Reitwege auch nicht. Dein Plan muß also studiert werden. – Übrigens
gibt es noch eine vierte Reiseart. Von der habe ich noch nicht
gesprochen, und du selber hast anscheinend noch nicht daran
gedacht. Vielleicht wirst du sie allen andern vorziehen.«

		Viktor schaute mich neugierig an. [bookmark: page268]

		»Hättest du Lust die Reise im Flugzeug zu machen?«

		»Im Flugzeug! Durch die Luft?« rief Viktor überrascht aus.

		»Ja Viktor, durch die Luft …, hoch über allen Wolken …«

		Viktor vergaß das Atmen. Er schaute mich groß an und fragte:

		»Ist – das – Ihr – Ernst? Können wir das wirklich machen?«

		»Ja, Viktor, es ist mir völlig Ernst. In einigen Tagen fliegt
ein Flugzeug von hier nach Akureyri.«

		»Fabelhaft«, jauchzte Viktor, und er lief nach seinem Bett hin
und schlug darauf einen regelrechten Purzelbaum. Nach diesem
Freudenausbruch faßte er wieder festen Boden und gab mir seinen
Entschluß kund:

		»So etwas hätte ich nicht für möglich gehalten. Wir lassen alles
andere und nehmen das Flugzeug.«

		Ich freute mich über Viktors grenzenlose Freude.

		»Also abgemacht. Nach ein paar Tagen fliegen wir nach Akureyri.
Wir sind jetzt einen ganzen Monat in Südisland gewesen. Das
genügt.«

		Nachdem der gute Junge sich etwas beruhigt hatte, besprachen wir
uns noch eine Weile über die großen Dinge, die uns da
bevorstanden.

		Ich machte Viktor noch darauf aufmerksam, daß wir von Akureyri
aus viel Gelegenheit haben würden, in der dortigen Gegend Ausflüge
und Reisen zu machen zu Pferd, im Auto und auch im Kahn oder per
Schiff. »Wir werden also nichts verlieren«, so schloß ich, »wenn
wir jetzt auf die andern Reisearten verzichten.«

		Zum Schluß gab ich ihm den Auftrag, sich mit dem Flugbureau
unten in der Stadt in Verbindung zu setzen und sich dort die
nötigen Aufklärungen über den Flug nach Akureyri [bookmark: page269]geben zu lassen. Hierin
konnte ich mich auf ihn verlassen. Er vermochte sich genügend auf
isländisch zu verständigen. Überdies war der Direktor des
Flugwesens ein Süddeutscher, also ein engerer Landsmann Viktors,
und im Notfall konnte er sich an diesen wenden. Auch waren die
isländischen Flugzeuge von der »Deutschen Lufthansa« geliefert, und
die Piloten, die zwar Isländer waren, hatten ihre Ausbildung in
Süddeutschland erhalten.

		Viktor ging in die Stadt hinunter, um den Auftrag
auszuführen.

		Er kam zurück mit dem Bescheid, daß wir am folgenden Tag unsern
Flug antreten könnten. Das Flugzeug werde um 4 Uhr nachmittags
starten.

		 

		Wir trafen jetzt in Eile unsere Vorbereitungen. Am Morgen
unseres Reisetages ging ich selber nach dem betreffenden Bureau in
der Stadt, um die Plätze zu bestellen.

		Der Flugdirektor war anwesend, als ich hineintrat. Ich fragte,
ob zwei Plätze frei seien.

		»Ja, gewiß«, sagte er, »aber es ist nicht sicher, ob man heute
den Flug ausführen kann.«

		»Warum?« fragte ich.

		»Weil der Weg nicht frei ist.«

		»Das Wetter ist aber doch ganz schön: kein Wind und kein
Nebel.«

		»Ja so ist es hier. Aber Sie müssen bedenken, daß Sie bis
Nordisland eine Strecke von fast 500 Kilometer vor sich haben. Wenn
hier gutes Wetter ist, kann schlechtes Wetter im Norden sein. –
Doch wollen Sie einen Augenblick warten; ich will mich mit dem
Norden in Verbindung setzen und fragen, wie es dort mit den
Witterungsverhältnissen steht.« [bookmark: page270]

		Er ging ans Telephon, klingelte und horchte. Bald hörten wir
folgendes Gespräch:

		»Hallo! Hier Reykjavik, Flugamt. Wie steht es mit dem
Wetter?«

		Statt der Antwort entstand für uns eine längere Pause.

		Dann sagte der Direktor: »So, so, also in Akureyri alles gut,
aber dichter Nebel in Siglufirdi. Und die Windrichtung dort?«

		Pause …

		»Ostwind, sagen Sie?«

		Pause …

		»Ja, ja … So … Gut …«

		Der Direktor legte den Hörer ab, wandte sich zu mir und
sagte:

		»Nein, heute kann man leider nicht fliegen. Es sind widrige
Witterungsverhältnisse. Ich werde Ihnen zeitig Nachricht geben,
wenn die Hindernisse behoben sind. Sie wohnen ja oben in
Landakot.«

		Mit diesem Bescheid ging ich nach Hause.

		 

		Es dauerte noch zwei Tage, bis der Luftweg nach Akureyri frei
und sicher war. Da kam vom Flugamt der Bescheid: »Heute nachmittag
um 4 Uhr startet das Flugzeug nach Akureyri.«

		Wir machten uns also fertig. Als es Zeit war, verabschiedeten
wir uns für einige Wochen mit herzlichen Dankesbezeigungen von
unsern Freunden, die uns soviel Güte erwiesen hatten, und begaben
uns nach dem Hafen.

		»Súlan«, so hieß unsere Flugmaschine, war ein kleines, aber
ausgezeichnetes Wasserflugzeug. Nur solche werden in Island
gebraucht zur größeren Sicherheit der Reisenden. [bookmark: page271]Bei einer Notlandung hat
das Wasserflugzeug immer die Möglichkeit, sich aufs Meer oder, wenn
der Flug über das Innere der Insel geht, auf einen der unzähligen
Seen niederzulassen.

		Unser Flugzeug ruhte jetzt auf der spiegelglatten Wasserfläche
im Hafen.

		Als wir am Ufer angekommen waren, näherte es sich der
Landungsstelle. Der Pilot öffnete die Türe des Abteils für die
Reisenden, und wir stiegen ein. Mitreisende hatten wir keine. Es
wurden nur noch Postsachen gebracht und in einem besondern Raum
eingeschlossen.

		Der Pilot, ein freundlicher, junger Isländer, gab mir die Hand
zum Gruß und versicherte, daß wir einen sehr ruhigen Flug bis
Akureyri haben würden.

		»Wie lange dauert die ganze Reise?« fragte ich ihn.

		»Drei Stunden«, erwiderte er. »Wir starten um 4 Uhr und landen
um 7 Uhr in Akureyri.«

		»Fliegen wir direkt nach Akureyri? Oder landen wir auch
unterwegs?«

		»Wir halten unterwegs zweimal: Das erste Mal über Stykkishólmur.
Das heißt, wir verlangsamen die Fahrt und gehen tief, um dort Post
abzuwerfen. Dann aber landen wir wirklich in Siglufjördur und
bleiben dort eine Viertelstunde. Von dort geht es direkt in den
Eyjafjördur hinein bis nach Akureyri.

			[bookmark: foot1]Vgl. mein Buch »Zwischen Eis und Feuer – Ein Ritt durch
Island« (Breslau, Görlich).


	
		
		58. Quer über Island hin im Flugzeug.

		Der Pilot schaute auf die Uhr. »Jetzt ist es aber Zeit zum
Start.«

		Wir schlossen Türe und Fenster unseres Verschlags und machten es
uns auf den gepolsterten Sitzen bequem. [bookmark: page272]

		Der Führer und sein Gehilfe nahmen ihre Plätze ein gerade vor
uns. Eine große, dicke Glasscheibe trennte uns von ihnen.

		Nun drückte der Pilot auf einen Hebel. Sofort reagierte das
Flugzeug. Ein starkes Zittern und Beben ging durch den ganzen
Körper der »Súlan«. Der Propeller drehte sich rundum immer
schneller und schneller. Das Flugzeug glitt mit zunehmender
Geschwindigkeit aus dem Hafen hinaus, das Wasser furchend. Der
Hafen lag bald hinter uns. Dann raste es weiter auf dem
Wasserspiegel durch die große Reede. Weißer Schaum spritzte hoch.
Das surrende Geräusch wurde immer stärker.

		Auf einmal hob sich die »Súlan« aus dem Wasser empor und bewegte
sich nun in der Luft. In spiralförmigen Kurven stieg es höher und
höher. Stadt, Hafen und Schiffe lagen nach wenigen Minuten tief
unter uns. Das Flugzeug gewann immer noch an Höhe. Jetzt aber
mußten wir hoch genug hinaufgekommen sein, denn nun flogen wir in
gerader Linie über das Meer hin in die Ferne über den fast 100
Kilometer breiten Faxafjördur direkt auf den weltberühmten Vulkan
Snaefell mit seinem Gletscher zu.

		Viktor war so entzückt, daß er anfing laut und andauernd zu
singen oder, richtiger gesagt, zu jubilieren. Doch der Lärm des
immer lauter schwirrenden und tosenden Propellers war so stark, daß
man kein Wort miteinander reden konnte.

		So flogen wir voran in nordwestlicher Richtung mit rasender
Schnelligkeit hoch oben im Luftraum.

		Das Wetter war wundervoll, alles in Sonnenschein gebadet, kein
Wind beunruhigte die Luft. Trotz der blitzschnellen Fahrt saßen wir
ruhig und bemerkten gar keine Bewegung. [bookmark: page273]Wir waren ganz vom Blick auf
die unter uns liegende Erde in Anspruch genommen. Links das große,
blaue Meer, zur Rechten aber und unter uns das Land mit zahlreichen
spiegelblanken Seen und auch Flüssen, die sich wie Silberfäden
durch weite Flächen hinzogen. Weite nackte, felsige Flächen sowie
schöne grüne Landschaften, mit vielen Bauernhöfen besät, waren zu
sehen, dann hohe, mit Schnee und Eis überzogene Berge.

		Zahllose Vögel flogen durch die Luft rund um uns.

		Jetzt sehen wir Täler und Schluchten. Vulkane, Lava- und
Aschenfelder, auch Krater, große und kleine Feuerschlünde.

		Dann kommt ein weites flaches Land, aber auch besät mit
Seen.

		Ich schaue auf diese Seen erstaunt hinab, denn ich bemerke an
ihnen etwas, was mir in meinem Leben noch nicht begegnet ist. Sie
haben nämlich verschiedene Farben: die einen sind blau, andere
grünlich schillernd, andere aschgrau oder auch dunkelrot.

		Diese Gegend ist eine Hochebene. Es rinnen von ihr nach allen
Seiten eine große Menge silberhelle Bäche hinunter, und unten
fließt das kristallklare Wasser durch saftige Wiesen, in deren Nähe
wieder Bauernhöfe zu sehen sind.

		Nach kurzer Zeit kommt eine flache und weit ausgedehnte
Landschaft und darauf wieder so viele große und kleine Seen, daß es
mir vorkommt, wie wenn auf der ganzen Fläche das Wasser mehr Raum
einnähme als das Land. Es ist eine erstaunliche »Seenlandschaft«.
Ich dachte an Finnland, welches »das Land der tausend Seen« genannt
wird. Es würde mich nicht wundern, wenn man auch hier tausend Seen
zählte.

		Kurz darauf folgte eine neue Überraschung: das Gegenstück zu den
tausend Seen. Das Flugzeug bog nämlich auf [bookmark: page274]einmal mehr nach links ab. So
flogen wir da eine Zeit lang am Meere dahin. Zu meinem Erstaunen
waren in der weit ausgedehnten Meeresfläche eine solche Unzahl von
Inseln zu sehen, daß ich wiederum meinen Augen kaum trauen konnte.
Statt der tausend Seen waren hier die tausend Inseln. Ein überaus
seltsames Schauspiel: Insel an Insel, soweit das Auge reichte.

		Auch hier fragte ich mich, welches der beiden Elemente wohl mehr
Flächenraum einnehmen würde, das Wasser oder das feste Land.

		Doch bald war auch diese Gegend überflogen, und nun erschienen
wieder Vulkane, Krater, Lavafelder und, wenn wir über der Küste
flogen, Meeresbuchten und hohe Felswände, die senkrecht aus dem
Wasser emporstiegen.

		Plötzlich sehe ich vor uns schneeweiße Wolkenballen. Das
Flugzeug stürzte sich mitten darauf und durchschnitt die
Wolkenmassen in kurzer Zeit; aber solange wir in der Wolke waren,
wurde es in unserem Raum halbdunkel. Als wir aus der Wolke
hervordrangen, war die Landschaft völlig verändert: Es lagen
mächtige, hohe Berge vor uns. Wir mußten höher gehen, um über die
höchsten Spitzen hinüberzukommen. Auf die andere Seite der Berge
gelangt, erblickten wir dann das blaue Meer und wieder hohe Berge
zur Linken und zur Rechten. Die Bergkolosse spiegelten sich mit
wunderbarer Klarheit im blauen Meer. Ein entzückendes Bild!

		So ging es nun weiter, immer blitzschnell, über Berge und Täler,
über Gletscher und Vulkane, über liebliches Weideland und über
Seen, Flüsse und Bäche, über Buchten und Fjorde und das
unermeßliche, majestätische Meer.

		Keine Spur von der Krankheit zeigte sich bei uns, die auf den
Schiffen »Seekrankheit«, in den Flugzeugen aber [bookmark: page275]»Luftkrankheit« genannt
wird. Wir fühlten uns beide ausgezeichnet wohl auf der ganzen
Fahrt.

		Ich schaute auf die Uhr. Es war 6 Uhr geworden. Also mußten wir
schon Nordisland, meine engere Heimat, erreicht haben. Ich hätte
gern die Namen der Landschaften gewußt, über denen wir
dahinschwebten.

		Merkwürdig! Gerade während ich daran dachte, drehte sich der
Pilot um und schaute mich verständnisvoll an. Dann öffnete er das
Fenster, das zwischen uns war, und warf mir freundlich lächelnd
eine Landkarte zu. Dann schloß er das Fenster rasch wieder und fuhr
fort, seines Führeramtes zu walten.

		»Das sieht ja aus, wie wenn er ein Gedankenleser wäre«, dachte
ich im stillen.

		Ich faltete die Karte auseinander und suchte nach dem Weg, den
wir schon zurückgelegt hatten. Ich fand sofort die Namen.

		Da war zuerst Faxafjördur bei Reykjavik, dann der Vulkan
Snaefell, der im Roman »Die Reise zum Mittelpunkt der Erde« von
Jules Verne eine so große Rolle spielt, hierauf Breidifjördur,
Stykkishólmur. Dort herum hatten wir wohl die »tausend Inseln«
gesehen. Und die Post mußte auch schon abgeworfen sein. Davon
hatten wir aber nichts bemerkt. Dann waren wir ein Stück übers Land
geflogen und hernach zu dem kleinen Bitrufjördur gekommen und von
da zu der ungeheuer breiten Meeresbucht Húnaflói. Dann ging es
wieder eine gute Strecke über das Land hin bis zu dem
majestätischen Skagafjördur. Gerade jetzt, während ich die Karte
studierte, mußten wir in der Nähe des Skagafjördurs sein

		Im entfernteren Teil dieses breiten Golfes lag nach dem Ausweis
der Karte die stark aufblühende Stadt Siglufjördur, wo wir landen
und eine gute Viertelstunde bleiben sollten. [bookmark: page276]Und wirklich, als ich wieder
durch das Fenster hinausschaute, sah ich, daß wir wieder über dem
Wasser schwebten nach einer Küste hin, die noch in ziemlicher
Entfernung vor uns lag. Bald konnte ich an der Küste eine kleine
Hafenstadt genau erkennen, in deren Hafen viele Schiffe lagen. In
der Stadt schienen mehrere Fabriken zu sein. Die Schornsteine
entsandten viel Rauch und Qualm in die Luft hinauf.

		Das mußte Siglufjördur sein.

		Kurz darauf befanden wir uns gerade über der Stadt. Der
Propeller hörte plötzlich auf zu schwirren, die Fahrt verlangsamte
sich mehr und mehr, das Flugzeug beschrieb spiralförmige Kreise und
senkte sich allmählich abwärts, bis es endlich ganz ruhig die
Wasseroberfläche im Hafen von Siglufjördur berührte.

		An der Landungsstelle am Ufer wurde es mit dicken Tauen
festgebunden. Der Pilot sprang ans Land, öffnete die Türe unseres
Abteils, und wir stiegen aus.

		Eine Anzahl Leute standen am Ufer und schauten sich das Flugzeug
und die Luftreisenden an.

		Ein kleiner, etwa zehnjähriger Junge kam auf mich zu, schaute
mich schweigend an und gab mir die Hand. Ob er mich erkannt hat,
weiß ich nicht; aber um ihn für seine Freundlichkeit zu belohnen,
reichte ich ihm eine Apfelsine, die ich in der Tasche hatte. Er
nahm sie an.

		Viktor und ich gingen eine kleine Strecke vom Ufer weg in die
Stadt hinein. Wir warfen einen Blick auf die verschiedenen
Fabriken, in welchen die zahllosen in der Umgebung gefangenen
Fische für die Ausfuhr zubereitet werden. Jedes Jahr werden hier
mit Fischen Millionen verdient. Eine dieser Fabriken gehört einer
deutschen Gesellschaft, andere gehören Norwegern und wieder andere
den Isländern selber. [bookmark: page277]

		Als wir nach der Landungsstelle zurückkamen, war unser Flugzeug
zur Abfahrt bereit. Der Pilot sagte zu mir: »Jetzt geht es direkt
nach dem Eyjafjördur und nach Akureyri.«

		»Wie lange brauchen wir dazu?« fragte ich ihn.

		»Eine halbe Stunde nur. Wir werden pünktlich um 7 Uhr dort
landen.«

		Während wir einstiegen, fügte er noch bei:

		»Gerade habe ich den Auftrag bekommen, auf dem Flug durch den
Golf Eyjafjördur nach Fischen zu sehen.«

		»Wie machen Sie das?«

		»Einfach so, daß ich sehr tief fliege, nur einige Meter über dem
Wasserspiegel. Dann sieht man die Fischbänke und Fischzüge ganz
gut. Auf diese Weise werden wir den Eyjafjördur in seiner ganzen
Länge durchfliegen.«

		Das Flugzeug nahm die Fahrt wieder auf. Es fuhr wie im Hafen von
Reykjavik eine gute Strecke im Wasser aufs Meer hinaus. Dann löste
es sich vom Wasserspiegel los und stieg wie immer in Kurven in die
Luft hinauf.

		Nun ging es wieder mit höchster Geschwindigkeit auf die Mündung
des Eyjafjördurs zu. Nach kurzer Zeit war die Bucht erreicht. Das
Flugzeug senkte sich bis auf einige Meter zum Wasserspiegel hinab
und flog nun so in den großen Fjord hinein.

		 

		Tiefe innere Bewegung überkam mich, als ich diese Stätte
wiedersah, die ich vor so langer Zeit als zwölfjähriger Junge
verlassen hatte.

		Ich erkannte die ganze Gegend, die hohen Berge rechts, wo ich
mit Manni von dem Geächteten gerettet worden war, die Vadlaheidi
links. Ich sah die kleine Insel Hrísey, wo mich der große Fisch
beinahe zu sich in die Tiefe gezogen hätte. [bookmark: page278]

		Rechts lag der Hof, wo ich geboren wurde, Mödruvellir im
Hörgártal und nahe dabei der Hof Skipalón, wo ich beim
Weihnachtsbesuch mit den Bären zusammengetroffen war. Es war mir,
wie wenn das alles erst vor einem Tage geschehen wäre. Die sechzig
Jahre kamen mir jetzt vor wie ein Traum.

		Ich schaute nach vorn. Da sah ich schon die kleine Landzunge
Oddeyri. Früher standen nur ein oder zwei Häuser darauf; jetzt aber
sah ich dort ein kleines Häusermeer. Die Stadt Akureyri hatte sich
gerade nach jener Richtung erweitert; denn sie war viel größer
geworden gegen damals.

		Das Flugzeug erhob sich jetzt rasch in die Höhe, um die Häuser
auf der Oddeyri überfliegen zu können. In einem Nu war das
geschehen.

		Dann aber stellte der Propeller sein Wirbeln ein. Wir schwebten
noch eine Weile über dem Hafen und ließen uns schließlich ganz
langsam und bedächtig aufs Wasser nieder nahe bei der Küste. Die
Strecke bis ans Ufer war bald durchfahren, und das Flugzeug legte
an der Landungsstelle an. Es wurde festgemacht, und wir gingen ans
Land.

	
		
		59. Akureyri am Eyjaffördur. Die ersten Stunden an dieser
Stätte meiner Kindheit. Ausflüge und Besuche. – Viktors Ritt über
Land.

		Ich winkte ein Auto herbei, nahm Abschied von unserem Piloten
und fuhr dann mit Viktor nach dem Hotel »Gullfoß«. Dort wollte ich
während meines Aufenthalts in der Stadt wohnen. Es ist benannt nach
dem herrlichen Wasserfall in Südisland, den wir von Reykjavik aus
kennen gelernt hatten. [bookmark: page279]

		Man hatte mir gesagt, es seien mehrere gute Hotels in Akureyri.
Das beste aber sei das Hotel »Gullfoß«.

		Als wir hinkamen, wurden wir von der Wirtin, Frau Rannveig
Bjarnadóttir, mit Herzlichkeit empfangen. Frau Rannveig war in
jeder Beziehung eine würdige, sehr verständige Matrone. Sie sorgte
mütterlich und mit feinstem Takt für uns und für alle ihre Gäste.
Wir bekamen ein großes, gut ausgestattetes Zimmer, wo alles
peinlichst sauber war.

		Die gute Wirtin machte uns gleich mit der Hotelordnung bekannt,
namentlich mit den Tischzeiten. Es war nämlich in diesem Hotel
Table d'hôte am Mittag und am Abend. Sie fügte aber hinzu: »Sie
sind nicht verpflichtet, sich an diese Zeiten und an die Table
d'hôte zu halten. Sie sind ganz frei, wie es Ihnen am besten paßt.
Und was die Speisen selbst angeht, können Sie bestellen, was Sie
wollen.«

		»Natürlich werden dann die Preise erhöht«, bemerkte ich.

		»O nein«, sagte die Wirtin, »die Preise bleiben dieselben. Jede
Person zahlt für Kost und Logis 6 Kronen pro Tag.«

		Wir beide fanden diesen Preis außergewöhnlich niedrig. Und diese
Auffassung wurde nachher bestätigt; denn unser Zimmer war in jeder
Beziehung gut und die Kost sehr reichlich und tadellos
zubereitet.

		So war ich also wieder in meiner engeren Heimat.

		Nach dem Abendessen wollte ich einen ersten Gang durch die Stadt
machen. Viktor überließ ich an diesem ersten Abend sich selber.

		Es war schon 9 Uhr abends, aber noch heller und lichter als in
Reykjavik zur selben Zeit. Beim Verlassen des Zimmers begegnete ich
Frau Rannveig im Korridor.

		»Ich sehe, Sie wollen ausgehen«, sagte sie. [bookmark: page280]

		»Ja, Frau Rannveig, ich will einen kleinen Gang durch die Stadt
machen. Es ist lange her, daß ich es getan habe.«

		»Dann möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß ich im Hotel
einen zwölfjährigen Jungen als Pikkolo habe. Er heißt Frímann und
ist ein guter, geweckter und zuverlässiger Junge. Verfügen Sie über
ihn, wie wenn er Ihr eigener Diener wäre. Wenn Sie ausgehen, können
Sie ihn immer mitnehmen als Führer. Und wenn Sie ihn sonst
gebrauchen sollten, um etwas für Sie in der Stadt zu besorgen, so
schicken Sie ihn nach Belieben.«

		Ich möchte hier gleich bemerken, daß der ausgezeichnete kleine
Frímann mir während meines Aufenthaltes im Hotel »Gullfoß« viele
wertvolle Dienste leistete. Niemals war er aber dazu zu bewegen,
Geld oder sonstige Belohnungen dafür anzunehmen.

		Ich dankte der Wirtin, sagte aber, daß ich den ersten kleinen
Spaziergang allein machen wolle.

		»Ich werde schon meinen Weg finden«, fügte ich hinzu. »Es ist ja
nicht das erste Mal, daß ich durch die Straßen von Akureyri gehe.
Ich habe hier als Junge gewohnt bis zum Jahre 1870.«

		»Guter Gott!« sagte Frau Rannveig. »Das ist ja ein halbes
Menschenalter vor meiner Geburt! In dieser langen Zeit müssen Sie
doch vieles vergessen haben.«

		»O nein, Frau Rannveig, meine Kindheitserinnerungen habe ich
noch in ihrer ganzen Frische bewahrt. Ich habe nichts
vergessen.«

		»Dann wünsche ich Ihnen einen guten und angenehmen
Spaziergang.«

		Ich verließ das Haus und befand mich gleich darauf auf der
Hauptstraße. Die Luft war lau und lind. [bookmark: page281]

		Meine Stimmung und meine Gefühle versuche ich aber nicht zu
beschreiben …

		Ich wollte also ganz allein durch dieselben Straßen, Gassen und
Gäßchen gehen, durch welche ich als Kind unzählige Male gegangen
und gesprungen war. Ich erkannte sie alle genau wieder, obwohl viel
Neues zu dem Alten hinzugekommen war. Ja, jeden Weg, ich könnte
fast sagen, jeden Stein, jedes Hügelchen kannte ich noch.

		Ich ging ganz langsam südwärts auf die Kirche zu. Denn damals
stand mein väterliches Haus, das sogenannte »Paulshaus«, dicht
neben der Kirche. Ich wollte sehen, ob es noch da sei.

		Ich ging still und ruhig meines Weges und schaute mir alles
aufmerksam an. Wie waren die alten Häuser doch verändert gegen
früher! In meiner Jugend waren mehrere von ihnen neu erbaut und
auch recht nett gewesen; jetzt aber sahen sie ganz veraltet aus, ja
einige sogar baufällig.

		Wehmütig fragte ich mich, ob mein teures kleines Elternhaus wohl
auch so veraltet und baufällig aussehen würde …

		Während ich sinnend voranschritt, kam ich an einem größeren,
schönen, neuen Gebäude vorbei, links in der Häuserreihe. Ich warf
einen Blick hin … in demselben Augenblick wurde eines der Fenster
aufgemacht, und eine ältere, vornehm aussehende Dame erschien in
der Fensteröffnung. Ich wollte weitergehen, doch die Dame rief aus:
»Ach, Nonni!«

		Ich war zu sehr überrascht, um gleich antworten zu können.
Vielleicht hatte ich mich auch verhört …

		Ich schaute die Dame mit einem fragenden Blick an. Sie aber fuhr
fort:

		»Ich bin sicher, ich täusche mich nicht. Du bist der Nonni.«

		»Aber woher wissen Sie das?« [bookmark: page282]

		»Ich habe dich doch früher hier in Akureyri gekannt. Ich heiße
Dómhildur. Verzeihe mir, Nonni, daß ich dich zu einer so späten
Stunde in dieser Weise belästige und aus dem Fenster anrede. Das
ist sonst nicht meine Gewohnheit. Aber ich wurde so ergriffen, als
ich dich vorbeigehen sah. Nun bitte ich dich, komm doch morgen und
besuche mich. Wir müssen miteinander sprechen.«

		Selbstverständlich versprach ich, am folgenden Tage zu ihr zu
kommen.

		Bevor ich weitergehen wollte, erinnerte mich Frau Dómhildur noch
an einen unserer früheren, gemeinsamen Spielkameraden.

		»Kannst du dich noch an den kleinen Magnús Kristjánsson
erinnern«, fragte sie mich, »der auch immer mit uns spielte und der
ein so tüchtiger und begabter Junge war?«

		»Ja, ich kann mich gut an ihn erinnern«, erwiderte ich. »Er war
erst acht Jahre alt, als ich ihn hier kennenlernte.«

		»Später haben wir uns geheiratet«, fuhr Frau Dómhildur fort. »Er
wurde Finanzminister. Aber er ist vor anderthalb Jahren gestorben.
Das ist unser Haus. Ich lebe hier als Witwe mit meiner Tochter …
Aber morgen werden wir von allen diesen Dingen weiter sprechen.« So
schloß sie.

		Wir wünschten einander eine gute Nacht und ein fröhliches
Wiedersehen für den folgenden Tag.

		Ich setzte meinen Gang durch die Straßen der kleinen Stadt fort.
Die Kindheitserinnerungen strömten auf mich ein von allen Seiten
und überwältigten mich.

		Wieder war es mir, als wenn ich meine teure Vaterstadt überhaupt
niemals verlassen hätte. Wieder kamen mir die letzten sechzig Jahre
meines Lebens wie ein Traum vor. Es schien mir, als ob ich auf dem
Heimwege wäre, auf dem Wege [bookmark: page283]nach Hause, zu meiner Mutter, wie so oft in
meiner Kindheit, und ich hätte einen Ausflug gemacht, diesmal von
etwas längerer Dauer als die gewöhnlichen.

		Nach wenigen Schritten hatte ich auch die Kirche erreicht. Sie
sah gerade noch so aus wie damals.

		Und endlich kam das schwarz und weiß angestrichene »Paulshaus«,
mein trautes Elternhaus! …

		Ich blieb stehen. Das Haus, mein eigenes Haus, stand wirklich da
– und zwar mit allem, was es auch damals umgab. Da war der Brunnen
rechts vor dem Haus, dort oben war der Kuhstall, und die Scheune –
und der kleine Garten links. Ja, alles fand und erkannte ich wieder
…

		Aber das Haus selber, du guter Gott! Wie war es doch verändert!
Es sah ungeheuer alt aus, gänzlich verwittert und auch
vernachlässigt und verfallen. Sicher war es niemals angestrichen
worden seit meiner Abreise im Jahre 1870. Ja, es sah so verfallen
und verwahrlost aus, daß ich mich meines lieben Elternhauses fast
schämte.

		Daneben stand ein anderes, größeres, neues und nettes Gebäude.
Das war sicher bewohnt. In dem »Paulshaus« aber konnte niemand mehr
wohnen. Wahrscheinlich diente es als eine Art Scheune oder
Lagerhaus für die Bewohner des neuen Gebäudes. Während ich so
dastand, ging plötzlich die Türe des größeren Hauses auf. Ein
älterer Mann trat heraus und grüßte mich freundlich. Ich sagte ihm,
wer ich sei, und drückte den Wunsch aus, einen Augenblick in mein
Elternhaus hineingehen zu dürfen.

		»Aber herzlich gern«, sagte der Mann.

		Er führte mich hinein. Es war – wie ich geahnt hatte – unbewohnt
und diente als Lagerhaus für die Bewohner des Nachbarhauses. [bookmark: page284]

		Ich fand aber und erkannte alle Räume wieder. In den drei Stuben
unten hatten meine Eltern gewohnt und in der Eckstube das
Dienstmädchen. Oben fand ich mein eigenes kleines Schlafzimmer
wieder. Daneben ein besseres Zimmerchen, das meinem Vater als Büro
diente. In diesem Zimmer war er auch gestorben. Da oben war alles
in demselben Zustand wie damals.

		Hier hatte ich einen großen Teil meiner seligen Jugendzeit
zugebracht. Und wo war die ganze glückliche Familie jetzt? Nur zwei
waren noch am Leben: Fridrik und ich. Alle übrigen lagen schon
lange in ihren Gräbern: mein Vater hier in Akureyri, meine Mutter
in Kanada, meine Schwester Bogga in Kopenhagen, Manni in Löwen.

		Ich dankte dem freundlichen Manne und verließ alsbald
gedankenvoll das Haus.

		Ich schritt weiter durch die Stadt hin, und trotz der späten
Abendstunde traf ich noch zwei weitere Spielkameraden aus alter
Zeit: einen damals frischen kleinen Jungen, der aber jetzt ein
Greis geworden war mit schneeweißem Haar, und ein damals liebes
kleines Mädchen, jetzt aber eine ehrwürdige, sehr gebückte alte
Frau.

		Es war schon 10 Uhr vorüber, als ich zum Hotel »Gullfoß«
zurückkam.

		Ich ging zu Bett. Wegen meiner Gemütsstimmung dauerte es aber
lange, bis ich einschlafen konnte.

		 

		Wenn ich alles – wie schon öfters bemerkt – umständlich erzählen
wollte, was ich in den folgenden Tagen und Wochen in Akureyri und
in der Umgebung erlebte, dann würde der Raum, der mir noch zur
Verfügung steht, bei weitem nicht ausreichen. Ich muß mich deshalb
kürzer fassen, als ich es wünschte. [bookmark: page285]

		Die Wochen vergingen mit vielen, schönen Ausflügen, Autofahrten
und Ritten in die überaus malerischen, aber großzügigen und ernsten
Gegenden Nordislands, besonders solche, die ich früher als Junge
besucht hatte.

		Mödruvellir, Skipalón und andere Bauernhöfe und Güter, wo ich in
meiner Jugend gewesen war, wurden besucht.

		Auch mußte ich viele Einladungen von Freunden und alten
Bekannten annehmen, die mir ihre Freundschaft bezeigen wollten.

		Die Ehrenbeweise aber, die mir hier in meiner engeren Heimat von
allen Seiten zuteil wurden, beschämten mich und gingen weit über
das hinaus, was ich verdiente.

		Der lieben Menschen, die darin wetteiferten, mir den Aufenthalt
in Nordisland so angenehm wie möglich zu machen, werde ich stets in
dankbarer Gesinnung gedenken.

		Am zweiten Tag kam der Herr Bürgermeister von Akureyri zu mir,
um mich zu begrüßen und mir zu danken, daß ich durch meine Bücher
dazu beigetragen habe, nicht nur die Stadt Akureyri, sondern auch
das ganze Land draußen in der Welt mehr bekannt zu machen. Er lud
mich zu einem Ausflug nach dem andern ein, und nicht nur zu kurzen
Ausflügen, sondern auch zu solchen, die mehrere Tage dauerten. Und
immer ging er selber mit als Führer und sorgte auf das beste für
uns.

		Ich werde stets mit tiefem Dank an seine Freundlichkeit und Güte
denken.

		Nicht nur eines, sondern mehrere Autos waren für einige dieser
Ausflüge zur Verfügung gestellt; denn außer dem Bürgermeister
fuhren manchmal seine Gemahlin und noch viele andere Personen
mit.

		Während ich in Akureyri weilte, kam auch der Herr
Ministerpräsident Tryggvi Thorhallsson mit Frau und Kindern
dorthin. [bookmark: page286]Sie wohnten ebenfalls im Hotel »Gullfoß« und
blieben mehrere Tage da.

		Auch diese vornehme Familie lud uns öfters zu Ausflügen ein. Und
wie in Reykjavik, so konnte ich auch hier das feine Auto des Herrn
Ministerpräsidenten frei benützen.

		 

		In meiner Jugend wurden alle Reisen zu Pferd gemacht. Auch
dieses Vergnügen fehlte uns jetzt nicht.

		Schon am zweiten Tage unseres Aufenthaltes in Akureyri kam ein
freundlicher, guter Bauer zu uns. Er hieß Kristján. Ich empfing ihn
auf meinem Zimmer. Als er Platz genommen hatte, sagte er:

		»Hätten Sie vielleicht Lust, einige Ihrer Ausflüge zu Pferd zu
machen statt im Auto?«

		»Gewiß«, erwiderte ich ihm, »und ganz besonders würde es dem
deutschen Jungen, der mit mir reist, Freude machen, wenn er ab und
zu reiten dürfte.«

		»Ja, das war es, was ich mir gedacht hatte. Ich habe mehrere
gute Reitpferde hier auf der Weide. Ich stelle sie alle zu Ihrer
Verfügung, so oft Sie oder der deutsche Junge hinausreiten wollen.
Und da ich die ganze Gegend kenne, biete ich mich für jede Reise
als Führer an.«

		Viktor war hocherfreut, als er das hörte, und es wurde sofort
für den folgenden Tag zwischen ihm und Kristján ein langer Ritt
verabredet. Da ich vieles in der Stadt zu tun hatte, blieb ich zu
Hause. So ritt Viktor mit dem zuverlässigen Führer am nächsten
Morgen in der Frühe hinaus. Kristján wollte den Jungen nach
»Grund«, einem berühmten Gute im südlichen Eyjafjördur, führen.

		Am Nachmittag gegen 1 Uhr wurde ich ans Telephon gerufen: [bookmark: page287]

		»Hallo!« rief ich, »hier Jón Svensson, Hotel Gullfoß.«

		»Hier Viktor und Kristján«, wurde mir geantwortet. »Wir sind gut
in ›Grund‹ angekommen«, berichtete Viktor. »Zweimal haben wir zu
Pferd den Fluß Eyjafjardará durchquert. Empfang auf dem Hofe
großartig! Wir bleiben hier noch eine Weile, um zu Mittag zu essen.
Spät abends kommen wir zurück.«

		»Also geht alles gut? Und du bist mit eurem Ausflug
zufrieden?«

		»Ja. Es ist fabelhaft.«

		Zur angegebenen Zeit kamen die beiden Reiter zurück. Viktor war
hochbegeistert. Ich fragte den guten Bauer, ob er sich mit dem
Jungen isländisch habe unterhalten können.

		»Ganz gut«, erwiderte er, »wenn wir auch manchmal ein wenig Mühe
hatten, ins reine zu kommen.«

	
		
		60. Mödruvellir. – Skipalón. In der Gefolgschaft des
Bürgermeisters von Akureyri.

		Ende Juli fanden zwei Ausflüge statt, die großen Eindruck auf
mich machten. Zuerst fuhr ich nach dem Gute Mödruvellir im
Hörgártal und einige Tage später nach Skipalón.

		Auf Mödruvellir war ich ja geboren und dort hatte ich meine
ersten Knabenabenteuer erlebt, die ich im Buche »Sonnentage«
geschildert habe.

		Von Mödruvellir war ich oft nach Skipalón gefahren. Auf einer
dieser Fahrten wurde ich mit meinem Freunde Baldur und unserem
Knecht Gudmund von Eisbären angegriffen. Davon erzähle ich im Buche
»Auf Skipalón«.

		Man kann sich denken, welch ungeheure Freude ich hatte, diese
Orte wiederzusehen. [bookmark: page288]

		In Mödruvellir fand ich die alten Gebäude nicht mehr vor. Sie
waren alle durch Feuersbrünste vernichtet und dann neu aufgebaut
worden. Auf der Stelle, wo ich geboren war und wo ich die ersten
Jahre meines Lebens gewohnt hatte, standen jetzt nette moderne
Häuser.

		Dort wohnte der Pfarrer der ganzen Gegend, Herr Pastor Sigurdur
Stefánsson, mit seiner jungen Frau. Er war nicht zu Hause, als wir
ankamen. Wir wurden daher an der Haustüre von seiner Frau empfangen
und gebeten, einzutreten.

		Ich sagte ihr, ich wolle nicht stören, besonders da der Hausherr
abwesend sei. Ich würde deshalb vorziehen, ganz allein einen
Rundgang draußen zu machen. Ich würde mich sehr leicht zurecht
finden.

		»O nein«, sagte die freundliche Dame, »allein dürfen Sie nicht
herumgehen. Ich werde sofort meinen Mann durch einen Boten holen
lassen. Er wird Sie dann überall hinführen und Ihnen alles zeigen,
was Sie zu sehen wünschen. Unterdessen müssen Sie aber hereinkommen
und sich stärken.«

		Ich kannte meine Landsleute. Hier war jede Widerrede unnütz. Die
Gesetze der Gastfreundschaft mußten erfüllt werden.

		Wir wurden also mit dem besten, was die besorgte Hausfrau bieten
konnte, bewirtet.

		Ich merkte sofort, daß die Pfarrersgattin hochgebildet war.
Später erfuhr ich, daß sie nicht allein das Gymnasium absolviert,
sondern nachher noch mehrere Jahre auf der Universität studiert
hatte.

		Sie war schon Mutter und hatte ein kleines Kind, das ungefähr
ein Jahr alt war. Während wir in dem netten Besuchszimmer saßen,
wurde das Kind von einer Magd hereingebracht. Das liebe, kleine
Geschöpf war nicht im mindesten bange vor den fremden Gästen, die
da saßen. Es [bookmark: page289]streckte die Ärmchen nach uns aus, besonders
nach dem jüngeren Gast, und in ganz kurzer Zeit war Viktor sein
besonderer Freund geworden. Das schöne, lebhafte kleine Kind
verlangte so sehr nach ihm, daß er sich schließlich neben die Wiege
setzen mußte, um mit der kleinen Unschuld zu spielen.

		Als der Herr Pfarrer nach Hause kam, nahm er sich auf das
liebenswürdigste unser an und durchwanderte mit uns die ganze
Umgebung des Hofes.

		Wie in Akureyri beim »Paulshaus«, so erkannte ich auch hier all
die vielen Einzelheiten um den Hof herum und schwelgte nun wieder
in den wundervollen Erinnerungen an meine früheste Jugendzeit.

		Die herzliche Freundlichkeit dieser guten Familie fügte zu den
vielen Dankesverpflichtungen eine neue.

		 

		Es vergingen ein paar Tage, da fuhr ich nach dem Hofe Skipalón.
Mein Besuch verlief dort ähnlich wie in Mödruvellir; auch dort
wurde ich freundlichst aufgenommen.

		Ich war erstaunt, die dortigen Gebäude in genau demselben
Zustande wiederzufinden, wie sie vor sechzig Jahren waren. Nur
hatte man etliche neue Bauten neben den alten aufgeführt.

		Von den ehemaligen Kindern, mit denen ich in meiner frühesten
Jugend auf Skipalón gespielt hatte, lebte nur ein einziges noch. Es
hieß Pálina Bjarnadóttir. Pálina hatte aber Skipalón verlassen und
wohnte jetzt in Akureyri. Natürlich besuchte ich sie und sprach
viel mit ihr. Sie erinnerte mich daran, daß ich vom Jahre 1863 an
öfters nach Skipalón auf Besuch kam, und zwar gewöhnlich getragen
von unserem Knecht, dem starken Gudmund. Immer hätte ich meine
Harmonika bei mir gehabt und darauf den Kindern vorgespielt. [bookmark: page290]Sie hätten
dann dazu getanzt. Damals war die gute Pálina zwölf Jahre alt;
unterdessen ist sie 83 Jahre geworden.

		Meine Besuche auf Mödruvellir und Skipalón stimmten mich etwas
traurig. Ich fühlte, daß es wohl das letzte Mal war, daß ich diese
Stätten meines jugendlichen Glückes sah und besuchte.

		 

		Der Herr Bürgermeister von Akureyri war unermüdlich besorgt, mir
Freude zu machen.

		Eines Tages bei herrlichstem Wetter nahm er mich und auch Viktor
mit auf einen Ausflug in die südwestlichen Berge. Fast der ganze
Stadtrat, etwa zwölf Mann, fuhr mit und außerdem auch noch die
Frauen und Kinder.

		Mehrere Autos brachten uns ans Ziel unseres Ausfluges, und auf
einer wunderschönen, blühenden Wiese neben einem Fluß schlug man
das Lager auf. Ein Zelt war mitgenommen worden, und die Frauen
sorgten für eine ausgezeichnete Bewirtung.

		Es wurde photographiert, auch kleine Reden gehalten. Einer der
Herren vom Stadtrat schied gerade an diesem Tage nach einer langen
Reihe von Dienstjahren aus der Körperschaft aus. Es wurde ihm vom
Bürgermeister mit einer Ansprache eine goldene Uhr im Namen aller
Mitglieder überreicht.

		Am Abend spät kamen wir nach Akureyri zurück. Ich hatte große
Freude an dieser Tour gehabt, denn ich war auch in jener Gegend oft
als kleiner Junge auf meinem Pferd Grani herumgeritten und kannte
alle Örtlichkeiten.

		Ein anderes Mal nahm uns der Bürgermeister sogar auf eine
längere Reise mit, die ein paar Tage dauerte.

		Da fuhren wir im Auto durch gänzlich neue Gegenden, wo ich
früher nie gewesen war. [bookmark: page291]

		Auf dieser Tour sahen wir wiederum einen der schönsten unter den
vielen Wasserfällen Islands, den Godafoß (d. h.
Götterwasserfall).

		Viktor machte die Reise abwechslungsweise bald zu Pferde, bald
im Auto, wie es ihm gerade paßte.

	
		
		61. Die Solfataren und Fumarolen am Mývatn (Mückensee). – Die
letzten Tage in Akureyri.

		Einige Tage später kam der freundliche Herr Bürgermeister wieder
zu mir ins Hotel und fragte an, ob ich Lust hätte, einen noch
längeren Ausflug mit ihm und seiner Familie zu machen, um weitere
Sehenswürdigkeiten des Nordlandes kennen zu lernen. Natürlich war
Viktor in die Einladung miteingeschlossen.

		Ich nahm an, und am folgenden Tage brachen wir in Autos auf.

		Diese Reise wurde eine der genußreichsten, die ich überhaupt
während meines ganzen Aufenthaltes in Island gemacht habe.

		Wir hatten nicht nur die ganze Zeit über das schönste Wetter,
tiefblauen Himmel, angenehme Wärme und goldenen Sonnenschein,
sondern wir hatten auch das Glück, vulkanische Erscheinungen
bewundern zu können, die an erschütternder Großartigkeit und
Furchtbarkeit alles, was wir bis dahin gesehen hatten, weit
übertrafen.

		Ich muß mich aber damit begnügen, statt eines langen Berichtes
nur einige wenige Andeutungen über unsere Erlebnisse auf dieser
herrlichen Reise zu machen:

		Am Morgen früh fuhren wir mit dem Herrn Bürgermeister und ein
paar Herren vom Stadtrat von Akureyri [bookmark: page292]ab. Die Frau Bürgermeister
sollte erst ein paar Tage später mit fünf Kindern zu uns
stoßen.

		Zuerst fuhren wir über die Bergkette Vadlaheidi. Eine neue
Autostraße war kurz vorher über den Berg gelegt worden. Diese Fahrt
war für mich ein Ereignis; denn niemals war ich in meiner Jugend
über diese Bergkette gefahren, obwohl sie dem Städtchen Akureyri
gegenüber und in nächster Nähe von ihm liegt.

		Jenseits der Bergkette tauchte plötzlich eine gänzlich neuartige
Welt vor mir auf. Unser Auto sauste stundenlang durch wunderschöne,
gutgrundige Gegenden, die noch nie bebaut worden sind, und wo
Hunderttausende von Menschen ein glückliches Leben führen könnten.
Auch sind dort herrliche Seen und Flüsse, in denen es von Forellen
wimmelt.

		Die jetzige Landesregierung hat in der Gegend zwei bedeutende
Schulen bauen lassen, wie immer in der Nähe von kochenden Quellen,
die unentgeltlich heißes Wasser für Heiz- und andere Zwecke
liefern. Der Name der einen Schule ist Laugaskóli. Dort konnten wir
in der großen Schwimmhalle ein behagliches warmes Bad nehmen.

		Wir blieben an dem Ort über Nacht. Dann ging es nach dem
Mückensee, isländisch Mývatn, dem
zweitgrößten See Islands.

		Der See und die ganze Umgebung ist von hoher Schönheit,
malerisch über alle Maßen.

		Im See befinden sich mehrere Inseln mit Gras und Gebüsch
bewachsen. Unzählige wilde Vögel hausen dort. Um den großen See
herum aber ist die ganze Gegend vulkanisch.

		Ein Motorboot lag am See bereit, die Reisenden quer hinüber zu
bringen. Wir stiegen ein. Gleich darauf kam der Fährmann, jung,
groß und kräftig. Er sah aus wie ein [bookmark: page293]richtiger Seemann. Haar und Augen waren
rabenschwarz. Während er das Boot vom Ufer stieß, fragte ich
ihn:

		»Sind Sie Seemann?«

		»Ja, aber nur ein Mückenseemann.«

		»Sind Sie nicht auf dem Ozean gewesen?«

		»Nein. Ich habe das Meer nie gesehen.«

		Als wir etwa 20 Meter vom Ufer entfernt waren, erblickten wir
auf der nahen Landstraße zwei Fußgänger mit großen Rucksäcken
beladen. Sie schritten schweigend ihren Weg.

		Ich machte Viktor auf sie aufmerksam, indem ich zu ihm
sagte:

		»Das sind keine Isländer. Wer weiß, vielleicht sind es
Deutsche.«

		»O, dann will ich sie gleich anrufen«, sagte Viktor.

		Ich bat den Fährmann, einen Augenblick zu halten. Dann rief der
Junge mit voller Kraft, indem er mit seinen Händen ein Sprachrohr
bildete: »Hallo!«

		Die Wanderer schritten ruhig weiter.

		Noch einmal und noch kräftiger rief Viktor: »Hallo! Hallo!«

		Jetzt blieben beide stehen und schauten nach dem Boot her. Da
rief Viktor:

		»Sind Sie Deutsche?«

		»Ja.«

		»Woher?«

		»Aus Wien. – Und Sie?«

		»Ich bin auch ein Deutscher. Aus Württemberg. – Wohin gehen
Sie?«

		»Wir untersuchen hier die vulkanischen Erscheinungen, – dann
fahren wir nach Reykjavik und von da nach Hause.«

		»Wünsche gute Reise!«

		»Gleichfalls!« [bookmark: page294]

		Es war das nicht das einzige Mal, daß wir deutschen Gelehrten
auf Island begegneten. Einige Tage später, mitten im Lande drinnen,
gesellte sich ein freundlicher junger Herr zu uns und fuhr mit uns
im Auto mehrere hundert Kilometer weit. Ich habe mir seinen Namen
notiert. Er hieß Paul Günther, Professor an der Universität
Berlin.

		Unser Motorboot war wieder im Gang auf dem herrlichen
Mývatn-See. Während es über die Fläche des großen Sees dahinschoß,
sahen wir auf den Inseln, an denen wir vorbeifuhren, unzählige
Vögel, meist Wildenten. Große Schwärme flogen über unsere Köpfe
hinweg, andere wieder schwammen auf dem Wasser.

		»Ist der See fischreich?« fragte ich den Fährmann.

		»O ja, er ist voll von Forellen.«

		Ich bewunderte auch die herrlichen Farbtöne der Inseln und Berge
rund um uns herum: die einen schillerten grünlich, andere gelblich,
rosafarbig, oder auch grau und violett.

		Die Überfahrt dauerte etwas über eine Stunde. Wir landeten
endlich vor einem Herrschaftsgut, das den Namen Reykjahlíd trägt.
Meine Mutter war dort geboren. Wir wurden auf dem Hofe Reykjahlíd
mit der üblichen Gastfreundschaft aufgenommen.

		 

		Nach dem Mittagessen sollten wir das Merkwürdigste und zugleich
Schauerlichste sehen, was überhaupt auf Island zu sehen ist. Es
sind dies die sogenannten Solfataren und Fumarolen, d. h.
Schwefelquellen und Schlammvulkane, die fortwährend in Tätigkeit
sind. Sie liegen ungefähr eine Stunde vom Mückensee entfernt in
einer schreckhaften Gegend. Es wurden zwei Pferde herbeigeholt,
eines für den Bürgermeister [bookmark: page295] [bookmark: page296] [bookmark: page297]und eines für mich. Die jüngeren
Reisegefährten zogen es vor, zu Fuß zu gehen.
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		Wir mußten die »Námufell« genannten Berge hinaufreiten. Als wir
etwa eine halbe Stunde geritten waren, konnten wir schon jenseits
die schreckhafte Gegend überblicken.

		Da war eine Ebene, umgeben von mittelgroßen Bergen. Die Berge
schillerten in den grellsten Farben: feuerrot, blau, gelb, grün,
orange und schimmernd weiß – ohne den geringsten Übergang. Von
Pflanzenleben war nicht die Spur zu sehen. Es sah aus, wie wenn die
Berge alle zusammen am Brennen wären …

		Das war aber nur der Rahmen um das Schauerliche, das in der
Ebene zu sehen war. Diese ganze Ebene nämlich ist nichts anderes
als eine Sammlung von Schlammvulkanen, die noch immer in regster
Tätigkeit sind.

		Die sonst so mutigen isländischen Ponys, die diese Hölle zum
ersten Mal sehen, kehren sofort schnaubend um und laufen entsetzt
in wilder Flucht davon. Unsere beiden Pferde waren schon öfters
dagewesen und verhielten sich daher ruhiger.

		Wir ritten den Bergeshang hinunter bis zur brennenden Ebene
hin.

		Wir sahen eine Menge rauchende Quellen und kleine Seen, die –
statt mit Wasser – mit kochendem Schlamm angefüllt sind, der immer
in Bewegung ist, sich hebt und senkt und dicke, heiße
Schwefelwolken entsendet.

		Zwei deutsche Reisende, Gustav Buchheim und Dr. Helmuth Lotz,
die damals gerade auch in Island waren und über ihre Reise ein sehr
interessantes Buch schrieben mit dem Titel »Thule, das Land von
Feuer und Eis«, drücken sich über dieses furchtbare Schauspiel so
aus: [bookmark: page298]

		»Der Anblick, der sich uns jetzt bot, die stinkende, rauchende
Atmosphäre, die uns umgab, der heiße, weiche, fast kochende Boden,
aus dem es an tausend Stellen zugleich dampfte und brodelte, dick
flüssig quackerte und Blasen warf, puffte, zischte und waberte,
konnte, weiß Gott, einem erwachsenen Menschen schon mehr wie
Unbehagen einflößen … In allen Pfützen und Pfuhlen, Becken und
Schlünden kochte unaufhörlich glucksend und brodelnd, dampfend und
stinkend der vielfarbige Tonbrei des zersetzten Gesteins, warf
platzende, zerpuffende Blasen, erfüllte die Luft mit dem
Schwefelgestank, ließ Schlamm emporkochen, überquellen, versinken
und wieder aufleben – eine Höllenküche – ein Hexenkessel, wie ein
Breughel es nicht phantastischer ausmalen könnte« (S. 67/68).

		Das alles ist wahr. Es ist nicht übertrieben, und wenn man noch
stärkere Ausdrücke finden könnte, um diese furchtbaren
Naturgewalten zu beschreiben, würden sie auch passen.

		Wie schon gesagt, ist die ganze Gegend vulkanisch; aber die
vulkanische Tätigkeit hat seit Jahrhunderten aufgehört. Nur auf
dieser fürchterlichen Ebene wüten die Feuereruptionen weiter. Es
ist eine feuerspeiende Gegend in Permanenz. Wer ein Verlangen haben
sollte, ein Bild der Hölle zu sehen, müßte dem Solfatarengebiet bei
Mývatn einen Besuch abstatten.

		 

		Von den Solfataren mußten wir den gleichen Weg wieder
zurücknehmen, bis wir unser Auto erreichten.

		Nun ging die Reise wieder durch eine herrliche Gegend nach der
kleinen, frisch aufblühenden Hafenstadt Húsavík. Dort fand ich
mehrere Verwandten, die mich mit offenen Armen empfingen. [bookmark: page299]

		Es wurde hier übernachtet. Am folgenden Tage aber war die
Reisegesellschaft größer geworden. Die Frau Bürgermeister von
Akureyri war zu uns gestoßen mit fünf reizenden, munteren Kindern,
darunter ein paar Ferienkinder aus Reykjavik, die ihre Ferien bei
der Bürgermeistersfamilie verbrachten. Ich mußte im Auto der Kinder
Platz nehmen, um ihnen während der Fahrt Geschichten zu
erzählen.

		Ich machte hier wieder einmal die Erfahrung, daß die Kinder
überall dieselben sind.

		Die lieben kleinen Isländer und Isländerinnen horchten den
Geschichten genau so gespannt zu wie die deutschen, französischen,
italienischen und englischen Kinder, denen ich dieselben
Geschichten oft erzählt habe. Sie stellten auch genau dieselben
Fragen wie überall.

		Nach vier Tagen kamen wir spät am Abend nach Akureyri
zurück.

		Dem edlen Bürgermeisterpaar von Akureyri werde ich nie genug
danken können – ich wiederhole es – für die Sorge um mich während
meines dortigen Aufenthaltes.

		 

		Ein paar Tage nach unserer Rückkehr von diesem herrlichen
Ausflug setzten die Einladungen zu Festen und kleineren Autotouren
wieder ein.

		In Akureyri ist eine blühende höhere Schule, »Mentaskóli«
genannt. Der Direktor der schönen Anstalt, Herr Sigurdur
Gudmundsson, lud mich wiederholt aufs liebenswürdigste zu sich ein.
Ich habe mit ihm und seiner Gemahlin und Kindern überaus angenehme
Stunden zugebracht.

		Auch viele andere Bürger der Stadt erwiesen mir alle möglichen
Aufmerksamkeiten. Ja – ich schäme mich fast, es zu berichten, will
es aber doch tun – der Stadtrat von Akureyri [bookmark: page300]ging soweit, mich in einer
feierlichen Sitzung zum Ehrenbürger zu ernennen. Es wurden bei der
Feierlichkeit mehrere Reden gehalten. Von all den schönen und
lobenden Dingen, die in diesen Reden ausgesprochen wurden, hat mich
ein kleiner Zug am allermeisten gerührt.

		Herr Stadtrat und Schuldirektor Ingimar Eydal erzählte nämlich,
daß seine kleine Tochter Thyri Sigfrídur monatelang an
Lungentuberkulose schwer krank daniederlag und von den Ärzten
aufgegeben war. »Eines Tages«, so berichtete er, »kam mir der
Gedanke, dem schwerkranken Kinde etwas aus den Nonnibüchern
vorzulesen. Ich tat es. Das Kind wurde so gepackt und angeregt, daß
von dem Tag an eine Besserung eintrat. Nach einigen Wochen war
meine kleine Tochter gesund.«

		Man wird verstehen können, wie mich das gefreut hat. So hat also
eine meiner kleinen Geschichten dieselbe Wirkung auf das
isländische Kind gehabt wie zu Kopenhagen das winzige Blümlein in
der Dachrinne für die Heilung des armen dänischen Mädchens, von
welchem der große dänische Märchendichter Andersen in einer seiner
Geschichten erzählt.

		Herr Ingimar Eydal nahm mich nachher mit nach Hause, damit ich
das geheilte Kind selber sehen und begrüßen könne.

		 

		An einem der letzten Tage meines Aufenthaltes in Akureyri ging
ich allein am Meeresufer spazieren. Auf einmal kommt ein netter,
kleiner, etwa zwölfjähriger Junge zu mir her, grüßt mich und
sagt:

		»Sie sind doch der Nonni?«

		»Ja, kleiner Freund, und wer bist denn du?«

		»Ich heiße Gísli Konrádsson und wohne auf der Oddeyri. Ich bin
mit Ihnen nahe verwandt.« [bookmark: page301]

		»Das freut mich aber sehr. Wie sind wir denn verwandt?«

		»Ihr Onkel, der Bruder Ihrer Mutter, war mein Großvater.«

		»Er hieß Jón Jónsson. Ich kannte ihn gut. Sollte er wirklich
dein Großvater sein?«

		»Ja.«

		»Das ist aber höchst interessant. Dann muß ich deine Eltern
besuchen.«

		»Meine Eltern haben mir gerade aufgetragen, ich solle Sie
fragen, ob Sie nicht zu uns kommen wollten.«

		»Aber sehr gern will ich das.«

		Ich ging gleich mit dem kleinen Gísli zu seinen Eltern. Dort
bestätigte sich, was der Kleine mir gesagt hatte. Natürlich habe
ich dann meinen Besuch bei meinen lieben Verwandten wiederholt; und
jedesmal zeigten sie sich hocherfreut.

		Später schickte mir der kleine Gísli seine Photographie. Sie ist
hier in unserem Buch wiedergegeben. Er war in jeder Beziehung ein
sehr gut erzogener, geweckter und bescheidener Junge.

	
		
		62. Autofahrt von Akureyri nach Reykjavik mit den Kindern des
Ministerpräsidenten. Nächtliches Abenteuer. – Abschied von der
Feuerinsel.

		Wir waren schon über einen Monat in Akureyri und mußten jetzt
daran denken, das schöne und für mich so erinnerungsreiche Nordland
zu verlassen und die Rückreise nach Reykjavik und von dort nach dem
Festlande ins Werk zu setzen.

		Während ich gerade am Überlegen war, wie unsere Reise nach
Reykjavik am besten einzurichten wäre, kam der Herr
Ministerpräsident Tryggvi Thorhallsson, der immer noch in Akureyri
weilte, zu mir und sagte: [bookmark: page302]

		»Ich höre, daß Sie daran sind, nach Reykjavik
zurückzufahren.«

		»Ja, Herr Ministerpräsident, ich bin eben mit dem Reiseplan
beschäftigt.«

		»Dann erlauben Sie mir, Ihnen einen Vorschlag zu machen. Nach
ein paar Tagen schicke ich meine beiden Kinder in meinem Auto nach
Reykjavik zurück. Der Herr Regierungsvertreter Pall Pálmason fährt
mit. Da das Auto groß ist, hat es Platz genug auch für Sie und
Ihren Gefährten. Ich lade Sie also ein, mitzufahren, wenn es Ihnen
angenehm ist.«

		»Das würde uns beiden außerordentlich angenehm sein.«

		»Nun, dann ist die Sache abgemacht.«

		Ich dankte dem Herrn Ministerpräsidenten herzlich für dieses
Anerbieten, das eine höchst angenehme Lösung der Reisefrage
brachte.

		Die beiden Kinder des Ministerpräsidenten waren mir wohlbekannt.
Es war der dreizehnjährige Thorhall und seine etwa vierzehnjährige
Schwester Valgerd, zwei liebe, verständige, frisch-fröhliche
Kinder.

		Auch den Herrn Regierungsvertreter Páll Palmason kannte ich. Er
war ein sehr vornehmer, liebenswürdiger Herr.

		 

		Die letzten paar Tage vergingen mit Abschiednehmen; ich ließ ja
so viele liebe Freunde zurück.

		Als alles bereit war, fuhren wir am frühen Morgen aus dem
lieblichen Städtchen Akureyri hinaus. Mir war das Herz schwer, und
auch für Viktor war das Scheiden nicht leicht.

		Wie verschieden war diese Reise von derjenigen im Flugzeug!
Damals drei Stunden nur, jetzt volle drei Tage. [bookmark: page303]

		Vom Auto aus konnten wir die wunderbaren Naturschönheiten des
Landes eingehender betrachten und auf uns wirken lassen.

		Wir waren übrigens zu Anfang der Reise nicht allein: ein zweites
Auto, mit Reisenden voll besetzt, folgte unserer Spur, weil der
Chauffeur die Wege nicht so gut kannte wie der unsrige. Doch jenes
konnte mit unserem schnellen Wagen nicht Schritt halten; und so war
es nach einem halben Tage aus unserem Gesichtskreis
verschwunden.

		Den ganzen Vormittag fuhren wir rasch dahin. Die Stöße und
Erschütterungen des Wagens machten aber die zwei Kinder krank. Wir
nannten das Übel »Seekrankheit«, denn es war genau dieselbe
Krankheit, die man bei starkem Wellengang auf den Schiffen bekommt.
Die wohlerzogenen Kinder waren sehr geduldig und klagten nicht ein
einziges Mal. Nur baten sie ab und zu den Chauffeur, einen kurzen
Halt zu machen. Dann sprangen sie aus dem Wagen, entfernten sich
ein wenig und kamen nach kurzer Zeit erleichtert zurück.

		Ich hatte Mitleid mit ihnen und sann auf Abhilfe. Es kam mir ein
guter Gedanke.

		Ich hatte ein Schächtelchen mit den bekannten Wyberttabletten in
der Tasche, die man hauptsächlich gegen Husten und Heiserkeit mit
gutem Erfolg gebraucht. Warum sollten sie nicht auch einmal gegen
die »Seekrankheit« gut sein? Besonders, wenn man einen starken
Glauben an ihre Wirksamkeit hat.

		Ich nahm das Schächtelchen aus der Tasche und sagte zu den
Kindern: »Ihr werdet unverzüglich geheilt werden, wenn ihr ein paar
solcher Würfel nehmet. Nur dürft ihr nicht ungläubig sein, sondern
müßt fest an die Wirksamkeit des Heilmittels glauben.« [bookmark: page304]

		Sofort nahm jedes Kind ein paar Tabletten in den Mund, und von
der Stunde an waren sie vollständig geheilt.

		Wie war ich doch glücklich, daß es mir gelungen war, die guten
Kinder durch diese unschuldige Suggestion von ihrem Übel zu
befreien!

		Auch diese Reise gestaltete sich wieder reizvoll wegen der
Naturschönheiten der Gegenden, durch die wir fuhren. Fortwährend
hohe Berge, tiefe fruchtbare Täler, große Flüsse und kleine
Bergbäche, dann weit ausgedehnte Wiesen und Weiden, wo kräftige
Rinder, Pferde und Schafherden grasten.

		So verging der Vormittag. Ab und zu stiegen wir aus, um uns
irgend einen Bauernhof kurz anzusehen.

		An einem dieser Bauernhöfe wollten wir versuchen, ein kleines
Mittagessen zu bekommen oder wenigstens Milch. Als wir aber
hinkamen, war kein Mensch zu sehen. Wir klopften kräftig an der
Türe.

		Gleich kam ein Büblein von sechs oder sieben Jahren heraus. Der
Kleine machte verwunderte Augen, als er die Reisegesellschaft vor
sich sah, sagte aber nichts.

		»Willst du deinen Vater oder deine Mutter holen?« bat ihn der
Chauffeur.

		Der Kleine schüttelte den Kopf.

		»Warum willst du das nicht?« fragten wir.

		»Sie sind dort draußen«, sagte er, indem er mit der Hand in die
Ferne zeigte.

		»Sie sind am Heuen«, sagte uns Viggo (das war der Name unseres
Chauffeurs).

		Er wandte sich wieder an das Kind: »Willst du nicht einen
Erwachsenen holen?«

		»Es ist niemand da. Alle sind am Heuen.« [bookmark: page305]

		»Wie? Alle fort! Wer hütet denn den Hof?«

		»Ich«, sagte der sechsjährige Kleine selbstbewußt.

		Da war nichts zu machen. Wir mußten weiter. Der kleine Hausherr
war zu jung, um uns selber etwas auftischen zu können.

		Viggo sagte: »Um 6 Uhr werden wir die kleine Stadt Blönduós
erreichen. Dort werden wir ein gutes Essen bekommen.«

		Wir stiegen also wieder ein und fuhren in schnellem Tempo
unseres Weges weiter. Wir waren alle ziemlich hungrig, denn 12 Uhr
war lange vorbei.

		Ich bewunderte die Wohlerzogenheit und Feinfühligkeit der beiden
Kinder des Ministerpräsidenten. Sie hatten eine Menge kleiner
Eßwaren bei sich: Schokolade, Pralinen, Gebäck, alles von
vorzüglicher Güte. Die guten Kinder ließen nicht nach, im Laufe des
Nachmittags den Mitreisenden von ihrem Vorrat anzubieten. Sie saßen
gerade hinter mir. Öfters wurde mir sanft auf die Schulter
geklopft. Das war der kleine Thorhall oder seine Schwester Valgerd,
die mir eine Apfelsine, Pralinen oder ähnliche Dinge reichten.

		Als ich ihnen einmal sagte: »Aber, liebe Kinder, ihr müßt das
für euch behalten«, erwiderten sie: »Nein, Mutter sagte, wir
sollten auch den andern davon geben.«

		So konnten wir denn durch die Freundlichkeit der beiden Kinder
unsern Hunger bis 6 Uhr nachmittags hinhalten.

		Zu dieser Zeit hielten wir tatsächlich in dem kleinen
Hafenstädtchen Blönduós. Hier bekamen wir ein ausgezeichnetes Essen
und ruhten dann aus bis 8 Uhr abends.

		Als wir dann um 8 Uhr abfuhren, sagte Viggo: »Wenn wir jetzt so
schnell wie möglich fahren«, hoffe ich, »daß wir etwas vor
Mitternacht, vielleicht sogar schon um 11 Uhr, [bookmark: page306]den Hof Graenamýri
erreichen. Dort werden wir zu Nacht speisen und wohl auch
übernachten können.«

		Wir freuten uns über den guten Reiseplan. Es sollte aber ganz
anders kommen …

		Unser Auto sauste jetzt wie der Wind dahin auf ausgezeichneten
neuen Autostraßen. Doch infolge der großen Geschwindigkeit wurden
zuweilen von der Straße durch die wie rasend kreisenden Räder gegen
den metallenen Benzinbehälter Steine geschleudert. Wir hörten von
Zeit zu Zeit den scharfen Knall der aufschlagenden Stücke,
schenkten dem aber keine weitere Bedeutung.

		Um ½11 Uhr nachts kamen wir nach dem Golf Hrútafjördur. Der
ganze Himmel war mit dichten Wolken bedeckt. Infolgedessen war es
sehr dunkel geworden.

		Die guten Autowege hörten jetzt auf. Wir mußten fernerhin auf
sehr schlechten, holperigen Wegen fahren. Zunächst war der Abhang
einer Bergkette zu erklimmen, dann mußten wir in ziemlicher Höhe
der Flanke der Bergkette entlangfahren. Rechts, tief unter uns, lag
das Meer, links aber stiegen die Berge hoch empor.

		Es ging eine Zeit lang äußerst langsam vorwärts. Bald fuhr das
Auto in eine Bergschlucht hinunter, überquerte dann einen Bergbach,
fuhr wieder den Hang hinauf – und das alles im Finstern. Dabei war
der Weg so uneben, daß der Wagen oft in ein Loch geriet und eine
Weile stecken blieb. Doch immer gelang es Viggo, ihn wieder
herauszubekommen.

		Noch unheimlicher für uns waren aber die Schwankungen nach den
Seiten. Oft neigte sich das Auto so stark nach einer Seite, daß es
uns wie ein Wunder erschien, daß es nicht vollständig umfiel. Viggo
machte uns Mut und sagte, er habe schon öfters Schlimmeres erlebt.
[bookmark: page307]

		»Es würde aber doch nicht angenehm sein«, meinte der Herr
Regierungsvertreter, »wenn wir in dieser Finsternis plötzlich ins
Meer hinunterstürzten.«

		Oft meinten wir nämlich am Rand eines steilen Abgrundes zu sein
und konnten in der Tiefe die Brandung der Meeresfluten deutlich
hören.

		»Nichts zu fürchten. Es geht alles gut!« tröstete uns der mutige
und außerordentlich geschickte Viggo.

		Wir fuhren aufs neue in ein scharf eingeschnittenes Tälchen
hinunter und darauf in das Bett eines reißenden Bergbachs. Das
Wasser spritzte durch das halbgeöffnete Fenster in den Wagen
herein. Es gelang, über den Bach hinüberzukommen.

		Als wir aber an der andern Talwand hinansteigen wollten, blieb
plötzlich das Auto stecken. Auch das Licht ging aus.

		Alle Anstrengungen des tüchtigen Führers waren umsonst. Das Auto
stand und rührte sich nicht mehr.

		Wir stiegen alle aus, und wie dunkle Schatten in der finstern
Nacht umringten wir das versagende Auto und suchten den Grund
dieses Stockens herauszufinden.

		Viggo holte große Steine und legte sie unter die Räder, damit
der Wagen nicht wieder in den Bach zurückrolle.

		»Guter Gott! Was ist da anzufangen?« fragte eines der
Kinder.

		»Nur Geduld! Das werden wir bald heraushaben«, sagte Viggo.

		Er tastete im Finstern mit den Händen den ganzen Motor ab, ohne
den Grund des Unheils zu finden. Dann entfernte er mit Händen und
Füßen die Steine und den Sand unter dem Benzinbehälter, um dort
etwas Platz zu schaffen. Und nun legte er sich auf den Rücken und
schob sich, so gut es ging, auf dem Boden unter den Wagen. [bookmark: page308]

		Hier tastete er an dem Behälter herum, bis er auf einmal laut
rief: »Ich hab's gefunden!«

		Er befreite sich aus seiner unbequemen Stellung und erklärte
uns, was los war.

		Wir machten lange Gesichter, denn es war schlimm genug.

		»Der Benzinbehälter ist leer«, sagte er. »Als wir auf der
neugebauten Straße dahinsausten, schlugen zuweilen Steine an die
untere Wand. Einer hat den Schraubenzapfen beschädigt, so daß das
Benzin langsam auslaufen konnte.«

		»Also sitzen wir hier oben am Berge fest«, sagte ich.

		»Ja, ohne Benzin kommen wir nicht einen Schritt weiter. Wir
müssen uns also unbedingt welches verschaffen.«

		Als Antwort entstand ein vielsagendes Schweigen.

		»Herr Regierungsvertreter, kennen Sie diese Gegend?« fragte
Viggo nach einer Pause.

		»Nein. Es ist das erste Mal, daß ich hier bin.«

		»Nun gut. Das einzige, was ich weiß«, fuhr Viggo fort, »ist, daß
irgendwo vor uns ein Bauernhof liegt. Er heißt Stadur. Nur kann ich
in dieser Dunkelheit nicht genau bestimmen, wie weit er entfernt
ist. Es können fünf, zehn oder noch mehr Kilometer sein. Es bleibt
nur das eine übrig: Ich gehe zu Fuß auf dem Weg vorwärts, bis ich
den Hof finde. Ich werde dort um einen Eimer Benzin bitten und
komme dann hierher zurück. Unterdessen müssen alle beim Auto
bleiben und auf mich warten. Nachher wird sich das weitere von
selbst ergeben.«

		Er schloß das Auto zu und ging. Viktor sprang ihm nach und rief:
»Sie brauchen einen Helfer. Ich gehe mit!«

		Viggo nahm ihn freudig an. Beide entfernten sich und waren nach
einigen Sekunden im Dunkel verschwunden. [bookmark: page309]

		Nun standen wir da: Herr Páll Pálmason, die zwei Kinder und
ich.

		»Es wird wahrscheinlich lange dauern, bis die beiden
zurückkommen«, bemerkte nach einer Pause Herr Páll Pálmason. »Ich
vermute aber, daß auch hier etwas höher auf dem Berg ein Bauernhof
liegt. Ich will hinaufgehen und nachsehen. Ich bitte Sie, Herr Jón
Svensson, nehmen Sie sich so lange der Kinder an.«

		Ich versprach es, und der Herr Regierungsvertreter ging.

		In einsamer, fremder Gegend und bei Nacht blieb ich mit den
Kindern allein beim Auto zurück. Wir gingen plaudernd am Rande der
kleinen Schlucht, wo das Auto stand, auf und ab.

		Lange, lange Zeit verging – uns wenigstens kam es so vor –, und
niemand von den drei andern kam zurück.

		»Es ist doch merkwürdig«, sagte schließlich der kleine Thorhall,
»wie lange es dauert. – Aber Viggo und Viktor müssen wohl sicher
auf dem Rückweg zu uns sein. Sollten wir ihnen nicht
entgegengehen?«

		»Ja, das machen wir«, stimmte Valgerd zu.

		Da ich nichts dagegen einzuwenden hatte, gab ich den Wünschen
der Kinder nach. So machten wir uns denn alle drei auf den Weg und
ließen das Auto allein. Öfters machten wir halt, horchten und
versuchten die Dunkelheit mit dem Blick zu durchdringen. Aber wir
hörten und sahen nichts. Keine Spur weder von Viggo noch von
Viktor.

		»Wir wollen einmal rufen«, sagten die Kinder.

		»Hallo! Hallo!« riefen wir in die finstere Nacht hinein. Darauf
horchten wir; es kam aber keine Antwort.

		»Dann müssen wir eben weiter gehen«, sagte Thorhall. [bookmark: page310]

		Wir gingen und gingen – und riefen und riefen. Doch alles
umsonst.

		Endlich kamen wir an eine neue Talschlucht. Unten rauschte
wieder ein kleiner Bergbach. Wir stiegen hinunter. Der Bach war
breit und tief. Wir konnten ihn unmöglich durchwaten. Da nahmen wir
große Steine und wälzten sie ins Wasser hinein. So konnten wir von
Stein zu Stein über den Bach hinüberkommen. Dann klommen wir an der
Gegenwand den Weg hinauf und schritten weiter voran. Das Rufen
wurde fortgesetzt. Doch leider immer umsonst.

		»Jetzt sind wir aber weit von unserem Auto weg. Sollten wir
nicht zurückkehren?« sagte Valgerd schüchtern.

		»Und wer weiß, vielleicht hat Herr Páll Pálmason einen Hof oben
gefunden und sucht jetzt nach uns«, fügte Thorhall hinzu.

		Natürlich entsprach ich den Wünschen der Kinder, und so gingen
wir rasch zum Auto zurück.

		Doch Herr Páll Pálmason war noch nicht da, und das Auto stand in
der Einsamkeit an derselben Stelle.

		Wir blieben also eine weitere gute Weile an dem Platze stehen.
Unsere Lage war unheimlich. Es war schon Mitternacht vorbei. Ich
gab mir Mühe, die Kinder bei guter Laune zu halten, und das gelang
mir auch.

		Überhaupt kann ich den guten Charakter und den Mut der beiden
Kinder nicht genug loben. Als sie vorher so sehr unter der
»Seekrankheit« litten, kam, wie schon gesagt, nicht die geringste
Klage über ihre Lippen, auch später nicht, als sie so lange auf das
Essen warten mußten. Und doch fühlen gewöhnlich gerade Kinder den
Hunger viel mehr als Erwachsene. Und endlich jetzt, während des
langen Wartens in finsterer Nacht, haben die beiden prächtigen
Kinder nie den Mut verloren. [bookmark: page311]

		Zum zweiten Mal warteten wir ziemlich lange beim Wagen. Da
meinten endlich die Kinder: »Sollten wir nicht noch einmal
versuchen, Viggo und Viktor entgegenzugehen? Sie können doch nicht
mehr so weit weg sein.«

		»Gewiß«, sagte ich, »wir wollen es noch einmal probieren.«

		Wir gingen also noch einmal denselben Weg, hüpften wieder von
Stein zu Stein über den Bergbach, klommen dann wieder die Bergwand
hinauf und drangen noch weiter vorwärts als das erste Mal. Auch die
Hallorufe wurden kräftig fortgesetzt. Aber immer ohne Erfolg.

		Doch plötzlich blieben wir wie auf Kommando stehen … In weiter
Ferne hatten wir trotz der fast undurchdringlichen Finsternis auf
einmal in der Luft ein helles Licht gesehen, und dieses Licht
bewegte sich wohl fünf-, sechs- oder siebenmal von links nach
rechts, von rechts nach links hin und her. Dann verschwand es …

		Was konnte das sein?

		Während wir stillstanden und immerfort nach vorne schauten,
erschien Plötzlich das geheimnisvolle Zeichen wieder, um dann nach
kurzer Zeit wie vorher zu erlöschen.

		Jetzt riefen wir aus Leibeskräften ein Hallo nach dem andern.
Und zu unserer unbeschreiblichen Freude hörten wir auf einmal auch
von vorne her ein deutliches Rufen. Kein Zweifel, es waren unsere
beiden Freunde, die zurückkamen.

		Du guter Gott! Wie waren wir froh! Es war aber auch höchste
Zeit.

		Nun liefen wir noch weiter vorwärts, und nach kurzer Zeit kamen
uns drei Männer entgegen! Viggo, Viktor und ein uns unbekannter
Bauersmann. Sie trugen zwei Eimer. [bookmark: page312]

		Und die Lichtzeichen? Viktor hatte den guten Gedanken gehabt,
Papierstreifen aus der Tasche zu nehmen und daraus eine Art
Fidibusse zu machen. Diese zündete er mit Streichhölzern, die er
glücklicherweise bei sich hatte, an und bewegte dann das brennende
Papier in der Luft hin und her, um uns die Ankunft der
Rettungsmannschaft anzuzeigen.

		Es war schon gegen 1 Uhr nachts. Wir eilten zu unserem lahmen
Auto zurück.

		Herr Páll Pálmason war unterdessen auch von seiner nächtlichen,
freilich erfolglosen Expedition zurückgekehrt.

		Unser tüchtiger Chauffeur hatte mit Viktor den Bauernhof Stadur
gefunden. Der gefällige Bauer füllte zwei Eimer mit Benzin und half
den beiden, diese den langen Weg bis zum Auto tragen.

		Natürlich lud er auch die ganze Reisegesellschaft für den Rest
der Nacht zu sich ein.

		Der Chauffeur legte sich nun wieder auf den Rücken, schob sich
unter das Auto, und mit Hilfe immer wieder angezündeter
Streichhölzer gelang es ihm, das Loch im Benzinbehälter mit
Tuchläppchen und einem Stückchen Holz so dicht zu verstopfen, daß
er die zwei Eimer Benzin behalten konnte.

		Sobald alles in Ordnung war, fuhren wir nach Stadur zum
Nachtquartier. Um 2 Uhr kamen wir an. Alles war für unsern Empfang
vorbereitet: eine gute Mahlzeit und gute Betten.

		Am Vormittag des folgenden Tages setzten wir die Reise fort und
erreichten ohne besondere Begebenheiten am Abend Thingvellir, wo
wir übernachteten.

		Am dritten Tag ging es in rascher Fahrt nach Reykjavik. [bookmark: page313]

		Den ersten Tag aber und die erste Nacht dieser dreitägigen
Autofahrt durch Island werden wir nicht so leicht vergessen.

		 

		Die kurze Zeit, die ich noch in Reykjavik verblieb, habe ich
hauptsächlich dazu benützt, Abschiedsbesuche bei meinen vielen
Freunden zu machen. Und auch neue liebe Menschen habe ich in diesen
letzten Tagen meines Aufenthaltes kennengelernt.

		So wurde ich zum Beispiel eines Tages von dem Herrn Redakteur
Valtýr Stefánsson eingeladen. Daß er mich sehr liebenswürdig
empfing, brauche ich nicht besonders zu sagen.

		Während ich in seinem Hause bei ihm saß, trat ein zwölfjähriger
Junge in das Zimmer, kam auf mich zu und sagte: »Guten Tag, Nonni!
Ich habe alle Ihre Bücher mit so großer Freude gelesen, daß ich
Ihnen ein kleines Geschenk machen möchte.« Dann überreichte er mir
ein schön gebundenes kleines Buch.

		Tief gerührt von dieser kindlichen Freundlichkeit fragte ich
nach seinem Namen.

		»Ich heiße Már Árnason«, antwortete er.

		Bevor er wegging, nahm er meine Hand und drückte sie fest.

		Auch der kleine Már gehört zu den lieben Kindern, die ich immer
in Erinnerung behalten werde.

		Zum Schluß muß ich noch die große Liebenswürdigkeit hervorheben,
die mir auch bei der Abreise von meinen vielen Freunden in Landakot
zu Teil wurde.

		Die Kinder der dortigen höheren Volksschule und die guten
Schwestern des Krankenhauses überschütteten mich förmlich mit
allerhand schönen Geschenken. Allen sei auch aus diesem Buche
heraus noch einmal herzlichst gedankt. [bookmark: page314]

		Als ich endlich mit meinem jungen Freund Viktor an Bord des
Dampfers ging, der uns nach dem Kontinent zurückbringen sollte,
waren wieder alle meine lieben Gastgeber von Landakot anwesend
sowie auch eine Menge anderer Freunde aus Reykjavik.

		Unter Winken und Grüßen der Abfahrenden und der Zurückbleibenden
löste sich der Dampfer vom Kai langsam los und fuhr in das weite
Meer hinaus südwärts.

		Wehmut überkam mich. Es war voraussichtlich meine letzte Reise
nach Island gewesen, der schönen Feuerinsel am nördlichen
Polarkreis. [bookmark: page315] [bookmark: page316]
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Reisekarte zu Nonnis zweiter Islandfahrt, von
seinem jungen Reisebegleiter Viktor
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